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Liebe Leserin, lieber Leser!

„Es ist leichter an die Spitze zu kom-
men als an der Spitze zu bleiben!“ 
Diese Weisheit aus der Wirtschaft 
gilt auch in vielen anderen Zusam-
menhängen: Unser Pfarrmagazin 
„SMI “, dessen zweite Ausgabe Sie 
gerade in den Händen halten, ge-
wann mit der Erstausgabe den Preis 
des Bistums für Öffentlichkeitsar-
beit – Spitze! Nun aber beginnt die 
schwere Arbeit, „spitze“ zu bleiben. 
Wie uns das mit der neuen Ausgabe 
gelungen ist, entscheiden Sie! 
Unser Wunsch ist es, Ihnen mit der 
Lektüre eine schöne Zeit zu schen-
ken und den Zusammenhalt in un-
serer Pfarrei zu stärken. Dafür ist 

Arbeit und Kreativität nötig – und wir 
können gar nicht genug Leute haben, 
die dabei mithelfen...

Auch im Bereich der Religion gilt der 
Spruch: „Bei Kirchens“ zu sein galt 
jahrzehntelang als selbstverständ-
lich – wer kein Christ oder sonstwie 
religiös war, der war nicht „normal“. 
Heute hat sich das (schmerzhaft) 
verändert. Vieles, was für uns selbst-
verständlich war – auch die Anzahl 
und Ausstattung unserer Pfarrzen
tren! – ist es nicht mehr. Wir müssen 
uns ganz neu die Frage stellen: Was 
macht Kirche aus? Oder: Was sollte 
es sein?

Kirche in unserer Gesellschaft ist 
in diesem Sinne längst nicht mehr 
„spitze“: Um es wieder zu werden, 
müssen wir uns darauf besinnen, 
was unseren Glauben und unsere 
Kirchlichkeit ausmacht. Es geht um 
nichts Geringeres, als Gott in unse-
ren Leben wieder zu entdecken und 
die Erfahrungen auf diesem Weg 
ehrlich und ungestelzt miteinander 
zu teilen. Und warum? Weil Gott uns 
eine tiefere Freude schenkt als alle 
Vergnügungen, die die „Welt“ zu bie-
ten hat!
            Ihr
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Fest steht, seit dem 30. Mai 2015 
sind wir dabei. Da informierte ein 
Team aus dem Bistum Essen, Perso-
naldezernent Dr. Kai Reinhold, Herr 
Michael Meurer aus dem Dezernat 
Pastoral und Herr Thorsten Kleffken 
aus dem Dezernat Kirchengemein-
den, die Leitungsgremien der Pfar-
rei in einer Pfarreikonferenz über 
diesen Prozess, der die Pfarrei po-
sitiv verändern soll. Während noch 
viele Menschen in unserem Bistum 
meinten, nach der Neuordnung der 
Pfarreien im Bistum Essen zwischen 
2006 und 2008 kehre endlich Ruhe 
und Stabilität ein, so sehen wir heu-
te, das Gegenteil ist der Fall: Unsere 
Kirche befi ndet sich weiter in Wandel 
und Veränderung. 

Es gibt Veränderungen bei der Zahl 
der Gläubigen, die Zahl der aktiven 
Priester schrumpft und die Finanz-
lage der Gemeinden verschlechtert 
sich. Diese Veränderungen zwingen 
die Gemeinden sich mit der Frage 
auseinandersetzen, wie sie auch 
künftig eine lebendige Kirche sein 
können. Dabei machte das Team aus 
dem Generalvikariat deutlich, dass 
das Bistum hierzu keinen Master-
plan vorliegen hat, sondern dass  
jede, auch unsere Pfarrei, aufgefor-
dert ist, sich selbst zu entwickeln 
und ein zukunftsfähiges Konzept zu 
erarbeiten.

Wohin müssen wir uns wirtschaftlich 
entwickeln?
An diesem Tag  wurde zuerst über die 
zukünftige Entwicklung in der fi nan-
ziellen und personellen Ausstattung 
der Pfarrei in den Jahren bis zum 
Jahr 2030 informiert. Diese Zahlen 
stehen, soweit es planbar ist, fest 
und es kann ihnen niemand in der 
Pfarrei ausweichen, wenn wir uns 
gemeinsam um die Entwicklung der 

Gemeinden Gedan-
ken machen wollen: 
Die Zahl der aktiven 
Priester im Bistum 
Essen wird bis zum 
Jahr 2030 um 59% 
zurückgehen. 2013 
waren 279 Priester 
im aktiven Dienst, 
im Jahr 2030 wer-
den es nur noch 119 
sein. Obwohl auch 
die Zahl der Katho-
liken schrumpft, 
wird das Verhältnis 
der Katholiken pro 
Priester immer ungünstiger: Gab es 
1990 einen Priester für 1800 Katho-
liken, sind es jetzt 3500 Katholiken 
pro Priester, 2030 werden es 5700 
Katholiken pro Priester werden. 

Aber es sind nicht nur die Auswir-
kungen einer demographischen Ent -
wicklung, die fast nicht zu beeinfl us-
sen ist. Eine Veränderung sollte be-
sonders beachtet werden: 

In den letzten 10 Jahren ging die Zahl 
der Katholiken in der Pfarrei St. Maria
Immaculata um 14,7% auf 7.268 zu -

rück, die Zahl der Gottesdienstfei-
ernden schrumpfte aber um 40,5 %
auf 552. In der schweren Finanzkrise 
des Bistum vor zehn Jahren waren die 
Rücklagen verbraucht und es muss-
ten  Kredite aufgenommen werden. 
Heute hat sich, dank der damaligen 
Umgestaltung, die Finanzlage ent-
spannt und es stehen wieder geringe 
Rücklagen zur Verfügung. Dennoch 
wird unsere Pfarrei, um einen ausge-
glichenen Haushalt zu erreichen, bis 
zum Jahr 2020 ihre Kosten um 40% 
und bis 2030 um ca. 50% gegenüber 
2015 reduzieren müssen.  

Es geht nicht vorrangig um Geld, 
Strukturen und Gebäude.
Diese unabwendbaren Entwicklun-
gen sollten wir nicht nur resigniert 
zur Kenntnis nehmen. Schon bei der 
ersten Vorstellung des Zukunftsbil-
des stellte uns Bischof Franz Josef  
Overbeck folgende Frage: „Wie soll 
unsere Kirche morgen aussehen, da 
wir heute ahnen, dass sie nicht blei-
ben kann, wie wir sie gewohnt sind?“

Hier sollten wir ansetzen, aber erst 
einmal innehalten und zur Ruhe 
kommen. Dann müssen wir darüber 
nachdenken: Wie wollen wir uns an-
gesichts dieser „Zeichen der Zeit“ als 
lebendige Gemeinschaft weiterent-
wickeln? In welcher Art und Weise 
wollen wir unseren Glauben leben 
und in wieweit sind wir überhaupt 
schon bereit uns zu verändern? 

In den letzten Jahrzehnten wurde 
in den Gemeinden vieles aufgebaut, 
aber heute stellen wir fest: Was da 
aufgebaut wurde passte mehr in die 
Zeit, in der es entstand, als in unsere 
heutige Gegenwart. Es nützt nichts, 
lange darüber nachzudenken, wie 
das alles hat kommen können, oder 
wer das eigentlich alles verursacht 
hat. Jetzt stellt sich an jeden von uns 
die Frage: 

Was kann ich mit meinen eigenen Mit-
teln und Fähigkeiten erreichen, damit 
ich mich in meiner Kirche wohlfühle, 
begeistert von ihr bin und mich in ihr 
engagiere? 

Nur so kann die Gemeinde erhalten 
werden als ein Ort an dem der Glau-
be erfahrbar ist, bei der Lebendigkeit 
und Vielfalt spürbar ist und deren 
Ausstrahlung Gottes Kraft erfahrbar 
macht. Es geht in diesem Entwick-
lungsprozess sicher nicht darum, 
wie in den Gemeinden möglichst lan-
ge und so viel wie möglich an Gebäu-
den und Strukturen erhalten werden 
kann, und dies trotz immer mehr 
schwindender Kräfte und fi nanziel-
ler Möglichkeiten. Bischof Overbeck 
schrieb uns zum 1. Januar 2015:

„So wichtig  Finanzen und Struktu-
ren in der Kirche auch sein mögen … 
Was nutzen uns Gebäude und viele 
Strukturen, wenn kein Mensch mehr 
nach Gott fragt? Was nutzt eine Kir-
che, wenn es keine Menschen gibt, 
die den christlichen Glauben für 
sich entdecken und  leben? Darum 
möchte ich Sie alle ermutigen und 
einladen, unseren Weg der inne-
ren Auseinandersetzung, des Ge -
sprächs und Dialoges weiterzu-
gehen.“

Die Entwicklung der Kirche geht uns 
alle an: Wir sind alle getauft und be-
rufen.
Mit der Aktion „Gottesdienst der Zu-
kunft “ in Kierspe und einem Treffen 
am 21. Mai 2015 im dortigen Ge-
meindehaus begann schon die Infor-
mation der Gemeinden. 
Mit einem in den Messen verteilten 
Fragebogen wurde versucht, die An-
sichten und Meinungen der Kirchen-
besucher zu Gottesdienstbesuch 
und Gemeindeleben zu erfahren. 
Bisher stellte es sich als schwierig 
heraus, ausreichend viele Stimmen 
der Gemeindemitglieder zu ihren 
Motiven zum Kirchenbesuch, zum 
Gemeindeleben oder zu Veränderun-
gen zu bekommen. Zur Freude der In-
itiatoren kamen aber dann über 150 
Rückmeldungen zusammen. Diese 

Anzahl zeigt die hohe Bereitschaft 
der Kirchenbesucher, über sich Aus-
kunft zu geben und ihre starke Mo-
tivation, Veränderungen anzugehen. 
Der Pfarrgemeinderatsvorsitzende 
Ulrich Jatzkowski erläuterte auf dem 
anschließenden Treffen der Gemein-
de die Ergebnisse. Einige Punkte 
können herausgegriffen werden und 
sind sicher auch für die Pfarrei von 
Interesse:

n Zu den Gottesdiensten kommen 
die Menschen vor allem, weil sie aus 
Ihrem persönlichen Glauben heraus 
dazu motiviert werden. 
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„Warum müssen wir uns schon wieder verändern?“

Bistum Essen: Katholikenzahlen
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n Am zweithäufigsten gaben sie an, 
dass sie sich hier persönlich berührt 
fühlen, zur Ruhe kommen können 
und aus dem Alltag heraustreten 
können. 
n Die dritthäufigste Antwort war, 
dass sie hier Gemeinschaft mit an-
deren Gläubigen erfahren.  

Auch auf die Frage, was sie von einer 
Gemeinde erwarten, antwortete eine 
große Mehrheit mit dem Wunsch 
nach Gemeinschaft, Zusammenhalt, 
einander helfen, wenigstens einan-
der grüßen und freundlich begegnen. 
Daneben wünschte man sich auch 
mehr Kirchenbesucher und eine mo-
dernere Gestaltung der Hl. Messe 
durch ansprechende, in die Zeit pas-
sende Texte und Lieder. 

Menschen fragen, was es „bringt“, ein 
Christ zu sein und zur Kirche zu gehen.
Die Antworten sind Mut machend, 
wenn wir jetzt alle gemeinsam auf-
gefordert werden, die Zukunft un-
serer Pfarrei neu zu gestalten. Hier 
zeigt sich eine Gemeinde, die Ge-
meinschaft will, die von ihrem Glau-
ben zum Handeln motiviert wird 
und die für Veränderungen offen ist. 
Aber scheint hier nicht auch zu viel 

Bescheidenheit durch, zu viel Ge-
nügsamkeit und Zaghaftigkeit? Und 
sind wir bereit mehr Verantwortung 
zu übernehmen, und können wir uns 
ganz neue Formen des Gemeindele-
bens vorstellen? Unser Bischof sieht 
uns am Ende dieses Prozesses radi-
kaler verwandelt: 

„Diese neu werdende Kirche lebt vor 
allem aus entschiedenen Menschen, 
die vom christlichen Glauben erfüllt 
sind. Sie strahlen aus, sie sind anzie-
hend, sie haben etwas zu sagen und 
wecken bei anderen eine Ahnung von 
Gottes Kraft. Sie feiern Gottesdiens-
te, die berühren können. Bei ihnen 
und mit ihnen finden andere Men-

schen eine Botschaft, die ihnen wei-
terhilft, und ihre Seelen nährt.“ 

Alle in den kommenden Prozessen 
Mitwirkenden sind gut beraten, das 
Bewährte und Bestehende kritisch 
zu prüfen, das Gute zu behalten und 
beherzt Neues zu entwickeln. Ma-
chen wir uns also gemeinsam daran, 
diesem aufgezeigten Ziel nahe zu 
kommen. Schöpfen wir Mut aus dem 
Lukasevangelium: Bittet Gott, und er 
wird euch geben! Sucht, und ihr wer-
det  finden. (Lk. 11,9) 
So wird die dafür aufgewendete Zeit 
sicher nicht verschwendet sein.

[Martin Klamm/Ulrich Jatzkowski]

St. Maria Immaculata
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 Katholikenzahl 8.516 7.268 1.248 = 14,7 %

 Gottesdienstfeiernde 927 552    375 = 40,5 %

 Taufen 57 49

 Eintritte 3 2

 Austritte 60 45

 Bestattungen 80 82

Alternativer Wortgottesdienst 
„Tankstelle Sonntag“ (TaSo)

Wunsch nach Wandlung und Erneue-
rung sowie Öffnung nach außen
Bei einer früheren Umfrage war von 
den Gemeindemitgliedern der Wunsch 
nach alternativen Gottesdienstformen 
geäußert worden. Damit sollte ein mo-
derneres Gewand mit ansprechenden 
Ausdrucksformen und neuen Liedern 
und Medien erzielt werden. Ebenso  
sollten Berührungsängste für bislang 
Fernstehende abgebaut sowie er-
frischende neue Impulse für bereits 
lange Dazugehörende gegeben wer-
den. Ingesamt besteht somit bei vie-
len Gläubigen sehr wohl der Wunsch 
nach einer inneren Erneuerung und 
einer ehrlichen Öffnung nach außen.

Auf dieser Basis fand sich ein klei-
nes Vorbereitungsteam zusammen, 
das – auch im Hinblick der wahren 
Bedeutung des Sonntags und seiner 
immer mehr drohenden Kommerzia-
lisierung – einen solchen alternati-
ven Gottesdienst namens „Tankstel-
le Sonntag“ ins Leben gerufen hat. 
Es wird somit sehr viel Wert darauf 
gelegt, dass es dort Gelegenheit zur 
Ruhe und „Entschleunigung“ gibt, 
ebenso zum Erfahren von christli-
chen Gedanken und Impulsen, die 

sich möglichst am Leben und den 
Geschehnissen der heutigen Welt 
und Zeit orientieren.

Ansprechende und vielfältige Gestal-
tung – Erneuerung und Vertiefung des 
Glaubens
Neben einer dezenten Dekoration mit 
viel Kerzenlicht sind Impulstexte und 
dazu passende projizierte Bilder von 
zentraler Bedeutung. All dies wird 
unterbrochen und aufgelockert durch 
gemeinsam gesungene Lieder oder 
durch Lieder, denen man einfach nur 
lauschen und deren Stimmung man 
auf sich wirken lassen kann. Durch 
die besondere Stimmung und das 
Beieinandersitzen aller Anwesenden 
kommt ein stärkeres Gemeinschafts-
gefühl auf, als es sonst bei den klas-
sischen Messen im großen Kirchen-
raum der Fall ist.
„Tankstelle Sonntag“ ist nicht als Kon-
kurrenzveranstaltung zu den regu-
lären Messen zu verstehen, sondern 
vielmehr als ein ergänzendes Ange-
bot in multimedialer Form zur Ver-
tiefung und Neuöffnung des eigenen 
Glaubens. Er ist ebenso als „Türöffner“ 
für all jene gemeint, die merken, dass 
ihnen innerlich und geistlich etwas 

fehlt, und die auf diesem Wege einen 
leichteren Zugang zum christlichen 
Glauben ohne Vorbedingungen erhal-
ten können. „Tankstelle Sonntag“ soll 
zudem dabei helfen, sich der eigent-
lichen Bedeutung dieses besonderen, 
freien Tages wieder bewusst zu wer-
den und diesem Tag im eigenen Leben 
auch eine entsprechende Bedeutung 
beizumessen. Der Sonntag ist für die 
Menschen da – und nicht umgekehrt. 
Und er soll ein Tag des Frei-Seins, des 
Nachdenkens (auch über die Schön-
heit der Schöpfung und ihres Urhe-
bers) und des mitmenschlichen und 
anteilnehmenden Miteinanders sein.

Einladung an alle – „Tanken Sie auf!“
Aus diesem Grund sind alle Men-
schen, die sich angesprochen fühlen, 
herzlich eingeladen, bei den nächs-
ten Terminen „Tankstelle Sonntag“ 
unsere Gäste zu sein. Die Termine 
werden mit Vorlauf in den Pfarrnach-
richten und Kirchenaushängen bzw. 
in der Tageszeitung angekündigt. Sie 
finden ca. einmal pro Quartal immer 
sonntagsabends um 18:30 Uhr in der 
Kirche St. Marien in Meinerzhagen 
statt. Die Dauer beträgt ca. 30 Minu-
ten, wobei davor und danach die Mög-
lichkeit besteht, sich in der Kirche 
aufzuhalten, die Stille zu suchen bzw. 
mit den dort anwesenden Personen 
ins Gespräch zu kommen.

Auf Ihren Besuch freut sich Ihr Vor-
bereitungs-Team „Tankstelle Sonn-
tag“
(Hinweis: Es besteht zudem die 
Möglichkeit, sich bei dieser Gottes-
dienstgestaltung aktiv und mit kre-
ativen Ideen einzubringen. Jeder ist 
willkommen!)

[Christoph Kistner]

  Es soll ein Gottesdienst sein zum Durchatmen und Auftanken.
   Ein Gottesdienst für Glaubende und für Zweifler.

    Ein Gottesdienst zum Ausprobieren – und für Leib und Seele.
     Ein Gottesdienst, der Lust machen soll auf mehr.

Dekorierter Kirchenraum in St. Marien in Meinerzhagen

Sehen – Urteilen – Handeln

Wie die Pfarrei diesen Weg gehen will
Bei einer ersten Zusammenkunft der Pfarreikonferenz (Kirchenvorstand, Pfarrgemeinderat und die Gemeinderäte 
aus Kierspe und Valbert) wurde beschlossen, den Prozess nach dem methodischen Dreischritt Sehen-Urteilen-
Handeln zu gestalten. Alle pastoralen Aspekte, Zukunftsvisionen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten werden in 
drei intensiven Arbeitstreffen diskutiert und ausgewertet. Über verschiedene Aktionen werden die Pfarreimitglie-
der aktiv in diesen Prozess einbezogen. Zur Vorbereitung dieser Arbeitstreffen wurde eine „Schrittmachergruppe“ 
aus Kirchenvorstand und Pfarrgemeinderat gebildet. Aufgabe dieser Gruppe ist es, in Zusammenarbeit mit einem 
Moderator, die Ergebnisse der Arbeitstreffen auszuwerten und daraus die Aufgabenstellungen für die nächsten 
Arbeitstreffen zu entwickeln. Die Pfarreikonferenz hat beschlossen, den Entwicklungsprozess innerhalb eines 
Jahres abzuschließen, auch aufgrund von dringend notwendigen Sanierungsmaßnahmen. 
Im Vordergrund steht aber die geistige Erneuerung innerhalb der Pfarrei. Die Enzyklika „Evangelii Gaudium“ von 
Papst Franziskus dient hier als Orientierungshilfe. Das päpstliche Schreiben liegt für alle Pfarreimitglieder in 
den Kirchen kostenlos zur Mitnahme aus. Über begleitende Maßnahmen (z.B. Predigten, Einzelveranstaltungen, 
Herbstgespräche) wird die ganze Pfarrei in diesen Prozess einbezogen.
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Wenn die Seele in Not gerät 
(Notfallseelsorge, NFS)

Mittendrin – 
ein kurzer Erfahrungs bericht
Es ist 13.20 Uhr, der Notfallseelsor-
ge-Pieper ertönt in lauten Tönen und 
zeigt „plötzlicher Kindstod“. Dann 
rufst du die Leitstelle an und fragst 
nach Details. So machst du dich auf 
diesen schweren Weg mit deinem 
Rucksack, in dem alles ist, was man so 
braucht – vom Gebetbuch über sterile 
Handschuhe bis hin zum Teddybär. Du 
weißt nicht, was dich erwartet. Wirst 
du diese schwere Prüfung bestehen? 
In welches Umfeld kommst du? Trau-
ernde Eltern, Rettungswagen, Polizei, 
vermutlich die Kriminalpolizei vor 
Ort, die den Fall untersuchen muss. 
Schließlich stehst du vor der Haustür 
der betroffenen Eltern – ein Raus und 
Rein, Bewegung überall, obwohl eine 
unaushaltbare Stille eingetreten ist. 
Ein Kind von 18 Monaten ist verstor-
ben. WARUM fragen sich nicht nur die 
Eltern, sondern auch wir, die Helfer. 
Dann beginnt der eigentliche Job ei-
nes Notfallseelsorgers, nämlich sich 
der verletzten Seelen anzunehmen, 
die voller Ungereimtheiten, Trauer 
und Wut sind. Es ist kaum auszuhal-
ten – die weinenden Eltern, das stille 
Umfeld, in dem dennoch viel Leben 
steckt.
Was sagt, tut man? In erster Linie DA 
SEIN – die Hand halten, eine Schulter 
zum Weinen anbieten. Worte können 
nicht das zum Ausdruck bringen, was 
Gefühle wiedergeben. Jetzt muss 
man selbst stark sein, stark für die 
Anderen, deren Herz und Seele im 
Begriff sind, sich zu lähmen. Ein fest-
gelegtes Programm oder fertige Stra-
tegien gibt es nicht. Jeder Fall spielt 
sein anderes Szenario ab. Was man 
innerhalb der NFS-Ausbildung lernt, 
ist nur wichtiges Grundrüstzeug. Ent-
scheidungen muss man selbst vor Ort 
treffen, sich in jede Situation hinein-
denken. Vor allem aber fühlen! Das 

Schwierigste ist daran, sich selbst so 
zu schützen, dass man im Anschluss 
an einen Einsatz zur Ruhe kommt. 
Möglich ist es nicht immer, schon gar 
nicht, wenn Kinder mit im Spiel sind. 
Sie kommen, die Fragen aller Fragen 
„Warum, warum unser Kind, was ha-
ben wir verbrochen?“ Fragen, die nie-
mand beantworten kann, schon gar 
nicht, wenn ein Kind gesund war. Bei 
Erkrankten geht alles in eine ganz an-
dere Richtung. Notfallseelsorger ha-
ben einen zum Teil harten Job zu tun. 
Meist umringt von Tränen, Wut und 
Fassungslosigkeit.

Rückhalt und gemeinsam für die 
Menschen da
Da ist es gut, ein sortiertes Team hin-
ter sich zu haben, Kollegen, bei de-
nen man selbst Halt fi ndet, sich aus-
tauschen kann. Bei aller Härte und 
schlimmen Ereignissen ist die NFS 
ein besonderes Ehrenamt, das ei-
nem selbst gut tun kann, wenn man 
die richtigen Zutaten in sich selbst 
trägt. Diese heißen Nächstenliebe, 
Geduld, Zuverlässigkeit, Zuversicht 
und ein offenes Herz und Seele. Ich 
kann nur dann anderen Menschen 
helfen, wenn ich selbst Liebe und 
Zuversicht zulasse. Zuversicht, weil 
man mit den Beteiligten hofft, dass 
irgendwann der Schmerz nachlässt. 
Leider gibt es viel zu wenige Notfall-
seelsorger, insbesondere in Meinerz-
hagen. Dabei tut es der eigenen Seele 
gut, gerade für andere ein Strohhalm 

zu sein. Ein Anker zum Festhalten. 
Die NFS Ausbildung umfasst viele in-
teressante Themen und Aspekte. Die 
Notfallseelsorge ist psycho-soziale 
und seelsorgerliche Kriseninterven-
tion im Auftrag der Kirchen. Sie ist 
darauf ausgerichtet Opfer, Angehöri-
ge, Beteiligte und Helfer von Notfäl-
len in der akuten Krisensituation zu 
beraten und zu stützen. Aber auch 
Hilfe nach häuslichen traumatischen 
Ereignissen, wie nach erfolgloser Re-
animation, plötzlichem Kindstod und 
Suizid, sowie Begleitung der Polizei 
bei der Überbringung von Todes-
nachrichten gehört dazu. Notfall-
seelsorge ist Dienst am Nächsten, an 
Herz und Seele und ist eine beson-
dere Verantwortung für kranke und 
schwache Menschen.

Starkes Vorbild für ein überkonfessio-
nelles Projekt
Wir kennen alle das Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter. Diese Ge-
schichte zählt zu den bekanntesten 
Erzählungen Jesu im Neuen Testa-
ment und gilt als Appell zur tätigen 
Nächstenliebe. Aus diesem Kontext 
zieht die NFS ihre Bestimmung und 
ist daher auch überkonfessionell 
oder ohne Konfession. Sie ist ein öku -
menisches Projekt der Gemeinden
im Märkischen Kreis. Mittlerweile
gibt es einen muslimischen Kolle gen
innerhalb von Meinerzhagen/Kierspe,
der für seine Glaubensrichtung ein-
gesetzt wird oder nachalarmiert 
wird, wenn es nötig ist.

Kontaktmöglichkeiten
Bei Interesse oder Fragen stehen 
folgende Ansprechpartner gerne zur 
Verfügung: Ev. Kirche Meinerzhagen, 
Pfr. Dirk Gogarn (Tel. 02354 / 704243, 
Dirk.Gogarn@web.de) bzw. Carmen 
Hähnel (c.haehnel@evkgm.de) und 
auf katholischer Seite Diakon Ulrich 
Slatosch (Tel. 02352 / 52832, ulrich.
slatosch@bistum-essen.de).

[Carmen Hähnel]

Carmen Hähnel und Verena Welchof
Unsere Kirche 
St. Christophorus in der 
Ebbestraße in Valbert

Die Kirche
Wenn man vor dem Eingang steht, 
vermittelt unsere Kirche einen kap-
pellenartigen Eindruck. Und doch 
sieht man ein Bruchsteinmauerwerk, 
das an eine mittelalterliche Schild-
mauer, gekrönt vom himmelragenden
Kreuzesbanner, erinnert. 

Wie kommt die katholische Kirche 
in Valbert 1963 zu dem Namen St. 
Christophorus. Dem Hören-Sagen 
nach sollen sich die Heimatvertrie-
benen aus den ehemaligen deut-
schen Ostgebieten, die sich nach 
dem zweiten Weltkrieg in Valbert 
und Umgebung wiederfanden, den 
Namen des Heiligen gegeben haben. 
„Christusträger“ in einer konfessio-
nell und mentalitätsmäßig fremden 
Umgebung, wollten sie in gegenseiti-
ger Stärkung bleiben.

Der Eingang
Die Erbauer der Kirche scheinen auf 
den Psalm 46 zu verweisen:  

 „Gott ist uns Zufl ucht und Stärke, 
 ein bewährter Helfer
 In Allen Nöten. Der Herr der 
 Heerscharen ist mit uns,
 der Gott Jakobs ist unsere Burg.“ 

Altar
In vorderer Ansicht des Altars fi nden 
wir eine Symbolik in dem Messing-
relief: Die Stadt hat zwölf Tore für 
die zwölf Apostel des Lammes Jesus 

Christus, das Mittelpunkt der Stadt 
ist (vgl. Off. 21, 12 ff). Jesus Christus, 
„das Osterlamm“, das geschlachtet 
ist. Was wir in antiker Tradition Altar 
nennen, ist hier zugleich Opferstein 
und Tisch, um den Christus die Er-
lösten sammelt, Familientisch der 
Menschen. Der Altar ist aber auch 
Mahnmal, an die sich hier stets er-
neuernde Gemeinschaft zwischen 
Himmel und Erde und Gedächtnisort 
für die schon im Himmel vollendeten 
Christen vergangener Zeiten. 

Das Kreuz
Das Kreuz über dem Altar, als der, 
der den Weg zur heiligen Stadt durch 
seinen Sieg über Sünde und Tod ge-
ebnet hat. Dort ist er als Leidender 
dargestellt und zugleich erhöht. Die 
ausgebreiteten Arme des Gekreuzig-
ten zeigen darüber hinaus die gren-
zenlose Liebe Gottes an und laden 
alle Menschen guten Willens in die 
Heilige Stadt ein. Zwischen Leiden, 
Sterben und Auferstehung Jesu und 
dem Wiederkommen des Herrn am 
Ende der Tage, ist er uns vor allem 
gegenwärtig, wenn sich Christen 
zum Mahl versammeln.

Ambo
„Als apostolische Kirche“, wie es im 
Glaubensbekenntnis heißt, sind wir 
„von einer Wolke von Zeugen umge-
ben“ (Hebr. 12) und „auf das Funda-
ment der Apostel und der Propheten 
gebaut“ (Eph. 2, 20), der Schlussstein 
ist Jesus Christus selbst. Angedeutet 
ist die Wolke von Glaubenszeugen in 
dieser Kirche, außer durch die Apos-
telsymbole an den Wänden, durch 
ein Relief mit Johannes dem Täufer 
am Ambo, dem Verkündigungsort.

Madonna mit Kind
Diese steht links vom Altar. Die Sta-
tue stammt als Erinnerung für die 
Gemeinde aus Hunswinkel aus der 
profanierten Kirche St. Peter am 
See. Die ursprüngliche Marienfi gur 

hat im neugestalteten Ge-
meindesaal einen würdigen 
Platz erhalten. 

Christophorusstatue
Rechts vom Altar sehen wir 
die große Christophorus-
statue mit Jesuskind.

Muttergottesdarstellung
im Gemeindesaal
Die Madonna soll uns bei 
Versammlungen beschüt-
zen und die richtigen Worte 
fi nden lassen. Hier handelt 
es sich um den Darstel-
lungstypus „apoka lyptische Frau“ 
(vgl. Off. 12,1), also wieder ein Zitat 
aus dem letzen Buch der Bibel.

Fenster im Altarraum
Vor dem Hinausgehen aus der Kir-
che schauen wir auf die leuchten-
den Farben der Fenster seitlich des 
Tabernakels: Viermal ein kostbar 
funkelndes Kreuz (Jesus, der Ver-
herrlichte, erleuchtet als einziges 
Licht, die kommende Stadt, heißt es 
Off. 22,5). Zweimal sechs Feuerzun-
gen stehen für den auf die Apostel 
zu Pfi ngsten herabgekommenen 
Hei ligen Geist (Apg. 2). Zweimal zwei 
 Fische erinnern an ein frühchrist-
liches Glaubensbekenntnis und Ge-
heimzeichen an christlichen Häu-
sern und Gräbern. 

Der Ausgang
Wenn wir die Kirche verlassen, 
schauen wir auf den oberen Teil der 
Türöffnung, von draußen kaum er-
kennbar. Hier sehen wir lichtdurch-
fl utete Kuppeln, Türme, Mauern und 
Häuser in vielfarbigem Glas erstrah-
len: Die heilige Stadt, das himmli-
sche Jerusalem, wie es in der Aus-
gangsöffnung der Kirche als Ziel
für die Hinausgehenden angedeutet 
wird. Ein Bild dessen, wohin wir als 
Christen unterwegs sind. 

[Kurt Huter]

St. Christophorus
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In diesem Herbst werden die Freie evangelische Ge-
meinde, die Landeskirchliche Gemeinde, die Evange-
lischen Kirchengemeinden in Kierspe und Rönsahl 
und die  Katholische Gemeinde St. Josef erstmalig eine 
Programmwoche unter dem Motto: „Normaler als du 
denkst. Christsein in Kierspe“ gemeinsam durchführen. 

Am 7. Februar 2015 starteten alle gemeinsam mit einem 
ersten Mitarbeiterbrunch, bei dem sich die verschie-
denen Programmteams bildeten. Seitdem arbeiten die 
Teams, gemischt aus Mitgliedern der verschiedenen Ge-
meinden, an der Vorbereitung der einzelnen Veranstal-
tungen. Dazu hat sich nachträglich noch ein weiteres 
Team zur Vorbereitung der Startveranstaltungen im Sep-
tember gefunden. 

Der erste Schritt, um alle Mitbürger aufmerksam zu 
 machen, sind unsere Aktionen auf dem Lidl- und 

REWE-Parkplatz. Vier Wochen lang möchten 
wir jedes Wochenende dort abwechselnd 
präsent sein und mit verschiedenen Aktio-
nen auf die Programmwoche aufmerksam 
machen und die Bevölkerung zur Teilnahme 

einladen. Dafür brauchen wir noch viele tat-
kräftige Unterstützer. Sind Sie mit dabei? 

Alle Teams bereiten mit großer Freude und viel Eifer und 
Mühen jetzt die Veranstaltungen so vor, dass sie für 
die Kiersper Bevölkerung (und hoffentlich auch 
für viele aus den umliegenden Städten) wirk-
lich zu einem Erlebnis werden. 
Alle Gemeindemitglieder können und sollen 
Freunde, Verwandte, Bekannte, Nachbarn und 
Arbeitskollegen einladen. Mit Ihnen allen wollen wir 
zeigen, dass Christsein etwas normales ist und Spaß ma-
chen kann. Vielleicht fi ndet der eine oder andere so neue 
Anregungen, sein Interesse wird geweckt und er fi ndet 
neuen Kontakt zur Gemeinde. 
Damit das gelingt, brauchen wir noch Mitarbeiter aus 
den einzelnen Gemeinden. Wem die Idee dieser Woche 
sympathisch ist und wer mitmachen möchte, ist herz-
lich zu einem weiteren Mitarbeiterbrunch am 29. August 

2015 im Bahnhof 93, Kölner Straße 115, um 11 Uhr ein-
geladen oder besucht die Homepage unter 
www.christsein-in-kierspe.de, 
Email: kontakt@christsein-in-kierspe.de 
und meldet sich.

[Martin Klamm] 

Für wen halten die Leute 
die katholische Gemeinde? 

Als die Gemeinde St. Josef  Anfang 
des Jahres mit dem „Gottesdienst 
der Zukunft“ die Anregung unseres 
Bischofs Dr. Franz Josef Overbeck 
aufnahm, ein Zukunftsbild für unsere 
Gemeinde zu entwickeln, wurden da-
bei zuerst die Gottesdienstteilneh-
mer befragt. Denn wenn wir in unse-
rer Gemeinde an Konzepten für eine 
Weiterentwicklung arbeiten wollen, 
sollten wir die Erwartungen, Stand-
punkte und Wünsche der anderen 
Gemeindemitglieder kennen. Diese 
Befragung hat aufgrund der starken 
Beteiligung der Gottesdienstteilneh-
mer gute Ergebnisse gebracht. Heute 
können wir daher mit einem sicheren 
Wissensstand über das, was eigent-
lich unsere Gemeinde bewegt, reden.
Aber reicht es, wenn wir uns in der 
Gemeinde nun besser kennen? 
Schon 2013 schrieb Bischof Over-
beck in seinem Hirtenwort zum
1. Ja nuar: „Unsere Kirche braucht 
Offenheit und Weite, um möglichst 
viele mit Ihrer Botschaft zu errei-
chen. Es reicht nicht, wenn wir uns 
nur um uns selbst kümmern und 
uns auf eine Kirche der engagierten 
getauften und glaubenden Christen 
beschränken wollen.“ Aus diesem 
Grund machten sich Gertrud Gold-
bach und Ulrich Jatzkowski zum 
REWE Parkplatz, unserer Kirche ge-
genüberliegend, auf. Hier wollten sie 
einmal herausfi nden, wie werden wir 
als Gemeinde wahrgenommen und 
was denken eigentlich unsere Mit-
bürgerinnen und Mitbürger, wenn sie 
an die katholische Kirche denken. 

Zufällig ausgewählten Passanten 
wurden folgende Fragen gestellt: 
Wie nehmen Sie die katholische Kir-
chengemeinde in Kierspe wahr? Und 
wie bringen Sie die Kirche vor Ort in 
Verbindung mit der Amtskirche? 
Hier die Antworten: 

Helmut Willnat
Ich bin in der Freien 
evan gelischen und in der 
evangelischen Gemeinde 
aktiv. Ich habe sehr viel 
mit Menschen aus der katholischen 
Gemeinde zu tun. Die Institutionen 
sagen mir nichts. Mich interessieren 
eher die Menschen. Mir ist egal, wo 
sie herkommen. Sie ist für mich eine 
Selbstverständlichkeit im Leben, sie 
gehört dazu. Ich fi nde vieles sehr gut, 
was der neue Papst sagt und tut.

Kai Zierach
Ich nehme die katholi-
sche Gemeinde in Kier-
spe gar nicht wahr, weil 
ich evangelisch bin und 

aus dem Dorf komme. Zeitungsleser 
bin ich nicht, ich schaue eher mal ins 
Internet bei come-on.de herein. Auch 
bei facebook kommt mir die katholi-
sche Gemeinde in Kierspe oder das 
Bistum Essen nicht über den Weg. 
Über die katholische Weltkirche ma-
che ich mir so meine Gedanken. Ich 
will ihr nicht zu nahe treten, doch ich 
habe ein wenig Mitleid mit ihr. Ich 
denke da an das Zölibat. Ich fi nde, 
dass in der katholischen Kirche Re-
formen nötig wären. Man merkt wohl, 
es tut sich was, doch wann wird das 
mal umgesetzt? Der Papst ist ja kein 
Alleinregierender. Er hat es sicher-
lich auch nicht ganz einfach.

Monika Stennardo
Ich kann nichts dazu sagen. Ich weiß, 
dass sie da ist und in der Presse ist 
sie mir schon mal begegnet. Ich lese 
dort eher, wann die Gottesdienste 
sind und die Prozessionen. 
Ich war früher sehr aktiv in der evan-
gelischen Kirche tätig. Ich habe einen 
anderen Blick  auf die Kirche bekom-
men durch Sachen, die dort passiert 
sind. Auslöser für meinen Kirchen-
austritt war sogar die katholische 
Kirche. Bei einer Beerdigung bekam 
ich mit, dass die Kirche eine „Gebühr“ 

von der Witwe genommen hatte, weil 
die Kirchenglocken geläutet wurden. 
Das war in den 1990er Jahren. Heute 
spende ich, wann ich will und wem 
ich will. Da ist es mir egal, ob für die 
evangelische oder katholische Kir-
che. Mir ist der Grund wichtig. 
Wie stehen Sie zu den Veränderun-
gen in der katholischen Kirche? Ich 
fi nde Papst Franziskus toll. Mich be-
geistert seine natürliche und einfa-
che Art. Er ist wie Du und ich. Er wird 
auf Dauer etwas bewirken, wenn sie 
ihn lassen. Vom Reformprozess im 
Bistum Essen habe ich nichts mit-
bekommen. Was das Geld in den Bis-
tümern angeht, so liegt da etwas im 
Argen. Dabei denke ich an das Bis-
tum Limburg mit seinem ehemaligen 
Bischof Franz-Peter Tebartz van Elst. 
Für mich sind die Kirchenaustritte 
keine Entscheidung gegen die Kirche 
oder gegen den Glauben, sondern 
sie sind eine Entscheidung der Geld-
börse. Ich fi nde, in Italien gibt es ein 
gutes System mit der Kirchensteu-
er. Dort entscheidet jeder Ende des 
Jahres wohin seine Kirchensteuer 
überwiesen wird, ob an eine Kirche, 
ein Kinderheim oder ein soziales 
Projekt. 

Manfred Starka
Ich gehe zur Weihnachts-
zeit in die St.-Josefs-Kir-
che, sie ist dann immer 
geöffnet. Ich gehe hinein 

und halte dort inne. Die Kirche birgt 
für mich eine gewisse Ruhe, gerade 
in der dunklen Jahreszeit. Ich gehe 
auch in die Kirche, wenn etwas mit 
meiner Familie ist oder als es mei-
nem Vater sehr schlecht ging. Die 
Kirche St. Josef gibt mir das Gefühl 
von Geborgenheit. Ich gehöre keiner 
Religionsgemeinschaft an, glaube 
aber an die Schöpfung. Als die Kirche 
St. Josef renoviert wurde, habe ich es 
in der Zeitung verfolgt. Ich habe da-
mals auch etwas für die Renovierung 
gespendet, so wie ich auch anderen 

 Bis jetzt sieht das Programm folgendermaßen aus : 

 15. November  Musikalische Vesper (FeG Kierspe)
 
 16. November Taizé hat was – auch für mich? 
 (St. Josef)

 17. November  Fußball und Fromm Sein 
  (Jahnturnhalle Haunerbusch)

 18. November Gottesdienst zum Buß- und Bettag 
 (Margarethenkirche)

 19. November Abend für Paare 
 (Historische Brennerei Rönsahl)

 20. November Jugendkonzert im Bürgerzentrum 
 am Felderhof mit der Band 
 „Klangwerk“ aus Bayreuth 

 21. November Kabarett mit der Gruppe  „Super Zwei“, 
 sie gelten als die „Rock‘n Roller der 
 Kirchenkabarettszene“. 
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sozialen Organisationen gerne etwas 
spende, denn mir persönlich geht es 
gut. Ich war nie arbeitslos, ich war 
immer auf der Sonnenseite des Le-
bens. 
Wie stehen Sie zur Weltkirche? 
Ich bin sehr positiv vom Papst über-
zeugt. Er hat die Probleme mensch-
lich angefasst. Er denkt an den 
kleinen und armen Christen. In Erin-
nerung kommt mir dabei der 30-Ta-
ge-Papst (Albino Luciani war Papst 
vom 26. August bis zum 28. Septem-
ber 1978 und verstarb plötzlich an 
einem Herzanfall; Anmerk. der Re-
daktion) und denke: „Ob das so gut 
geht?“ Gerade den alten Kardinälen 
traue ich nicht. Ich finde es gut, dass 

der neue Papst mit einem norma-
len Auto fährt und sich auch einfach 
kleidet. Ich finde ihn weltoffen. Gut 
finde ich auch, dass die Kirche heute 
über Probleme redet, die wir auf der 
Welt haben. Über den Bischof aus 
Essen habe ich schon gelesen. Mir 
hat gefallen, dass er damit einver-
standen war, eine Kirche in Essen als 
Tanzlokal und als Kirche zu nutzen.

Sollte uns das interessieren und 
bringt uns das weiter? 
Hier können wir ganz sicher mit 
JA antworten. Schon Jesus stellte 
seinen Jüngern die Frage: „Für wen 
halten die Leute den Menschen-
sohn?“ (Mt. 16,13) Wie damals kön-

nen wir nur Menschen erreichen, 
wenn wir wissen, für wen sie uns 
halten. Sicher ist es gut, wenn eine 
Gemeinde sieht, ob das Bild, das sie 
von sich hat, von der Wichtigkeit ih-
rer Aktivitäten, von der Attraktivität 
ihrer Veranstaltungen auch von Au-
ßenstehenden so geteilt wird. Damit 
kommen wir auch auf unserem Weg 
weiter voran, für den Papst Fran-
ziskus uns schreibt: „Ich lade alle 
ein, wagemutig und kreativ zu sein 
in der Aufgabe, die Ziele, die Struk-
turen, den Stil und die Evangelisie-
rungs-Methoden der eigenen Ge-
meinden zu überdenken.“

[Gertrud Goldbach/Martin Klamm]

n Entgegen dem allgemeinen Trend 
ist die Pfarrei auf ungewöhnlichem 
Weg der allgemeinen Kirchenbe
sucherträgheit jetzt entgegengetre
ten.

Gottesdienst 2.0 nennt sich die neue 
Gottesdienstform, die ab September 
probeweise in allen unseren Kirchen 
laufen wird. Im Einklang mit dem 
Heiligen Stuhl in Rom, der Deutschen 
Bischofskonferenz und dem Bistum 
Essen, wird in unseren Kirchen ein 
drahtloses Netzwerk (WLAN) mit 
Hochgeschwindigkeitsinternet über 
Glasfaserkabel installiert. Ziel der 

Maßnahme wird es sein, den rück-
läufigen Besucherzahlen in den 
Gottesdiensten entgegen zu wirken. 
„Jede Stunde Gottesdienst war bis-
lang leider gleichbedeutend damit, 
eine Stunde offline zu sein“, erklär-
te Pfarrer Thorsten Rehberg von der 
Pfarrei St. Maria Immaculata diesen 
Feldversuch. Auch Pastor Gregor 
Myrda hat sich für diesen Versuch 
ausgesprochen und ist gespannt auf 
das Ergebnis.

Vorteile nutzen
Inzwischen schmerzt der „Offline- 
Status“ nicht nur die jüngeren Ge-
meindemitglieder, auch viele ältere 
Christen werfen 
während des Got- 
tesdienstes einen 
kontrollierenden 
Blick auf das 
Handy. Gerade 
für die Gemein-
demitglieder, die 
weder über eine 
Datenflat oder 
einen persönli-

chen Hotspot verfügen, ist das eine 
Zumutung. Dabei – so das Kalkül un-
serer Pfarrei – könnten junge Gläubi-
ge mit Live-Twitter-Nachrichten wie 
„OMG! Sitze grad in der Kirche. Der 
Priester ist zwar ein n00b (Neuling), 
dafür riechts hier voll nach Weih-
rauch“, auch Altersgenossen außer-
halb der Kirche neugierig auf das 
Wort Gottes machen.  Nicht zu ver-
gessen die absolut wichtigen Grup-
pennachrichten von Lektoren, Kom-
munionhelfern, Messdienern oder 
Küstern auf WhatsApp, die den Pries-
ter bitten, mit dem Gottesdienstbe-
ginn doch noch fünf Minuten zu war-
ten, weil man sich verspätet hat. 

Pfarrei erhält Innovationspreis für Steigerung der Kirchenbesucher

Die Kosten, die mit der Einrichtung 
der Drahtlosnetzwerke verbunden 
sind, wird die Pfarrei bei den Gesang-
büchern und Notenblättern einspa-
ren. Geplant ist, dass künftig jeder 
Kirchgänger vom Gemeindeserver 
aus  direkt auf sämtliche Lieder zu-
rückgreifen und diese dann mit 
Karaoke-Unterstützung abspielen 
kann. Dies hat noch einen weiteren 
Vorteil: Ein Punktesystem wird dafür 
sorgen, dass laut und schlecht sin-
gende Gemeindemitglieder endlich 
in ihre Schranken verwiesen werden. 
Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck war 
gegenüber dem Pfarrgemeinderats-
vorsitzenden Ulrich Jatzkowski und 
Gertrud Goldbach in einem persönli-
chen Gespräch sichtlich erfreut über 
die neue Kommunikationsform im 
südlichen Sauerland.

Neues Kirchencafé in Kierspe
Und damit das moderne Zeitalter 
nicht vor der Kirchentür endet, wird 
es künftig im Atrium von St. Josef den 
sonntäglichen Hot-Spot St. Josef ge-
ben, bei dem es neben Internetan-
schluss und anregenden Getränken 
auch einen gedanklichen Austausch 
geben wird. 

Mit Service-Points, Hot-Spots und 
ähnlich zukunftsweisenden Kommu-
nikationsformen hat die Kiersper Ge-
meinde in der Vergangenheit bereits 
Erfahrungen gesammelt. So nutzt sie 
zum Beispiel an schönen Sommer-
tagen das Kirchendach, um dort in 
intimer Atmosphäre mit phantasti-

scher Aussicht Kulinarisches aus der 
Küche anzubieten. Hierbei legt die 
Gemeinde großen Wert darauf, dass 
sich die Gäste rundum wohlfühlen 
und durch ausgebildetes Fachper-
sonal ein perfekter Rundum-Service 
geboten wird. 

Videokonferenz der Gotteshäuser
Um den Gottesdienstbesuchern ein 
attraktives Programm zu bieten, wer- 
den die zeitgleich laufenden Messen 
in der Pfarrei in einer Konferenz
schaltung zusammengefasst und per 
Videoleinwand 
in die anderen 
Kirchen übertra-
gen. 

Der Gottesdienst- 
besucher kann 
sich dann die 
für ihn passende 
Predigt aussu-
chen und hat 
sofort die Mög- 
lichkeit, die un- 
terschiedliche 
A u s l e g u n g 
des Sonntag
evangeliums zu 
prüfen und sich 
über WhatsApp 
oder Twitter mit 
den anderen 
Gläubigen in der 
Pfarrei auszu-
tauschen. 

Natürlich hat man auch hier an die 
Zukunft gedacht. Bei der ständig sich 
nach unten entwickelnden Zahl der 
Priester hat man so die Möglichkeit, 
von einer zentralen Stelle aus die 
Sonntagsmesse in alle Gotteshäuser 
zu übertragen. Damit ist gewährleis-
tet, dass die Menschen auch zukünf-
tig an ihrem angestammten Platz in 
ihrer Kirche vor Ort Gottesdienst mit-
feiern können.

Mit der Einführung der neuen Got-
tesdienstform ist die gute alte Zeit, 
in der Gemeinschaft und persönliche 
Begegnung noch etwas zählte, im 
Schwinden begriffen. Mit dieser Ak-
tion hat sich die Gemeinde im Oberen 
Volmetal all den Kritikern entgegen 
gestellt, die eine Reformierung der 
katholischen Kirche fordern. Dass im 
Vergleich zu anderen katholischen 
Gemeinden die Uhren im Volmetal 
anders gehen, ist deutlich erkennbar 
an der Kirchenuhr von St. Josef. 

☺

...Eilme
ldung...

Preisvergabe durch Bischof Dr. Overbeck

Restaurant „In himmlischen Höhen“

Sonntäglicher Hot-Spot St. Josef

Zufriedene Gesichter beim Testlauf des Online-Status
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Flüchtlinge, ein aktuelles 
Thema, aber so alt wie die 
Menschheit...

Einige unter uns haben es nach dem 
zweiten Weltkrieg schon erlebt, wie 
es ist, die Heimat zu verlassen mit 
nichts als dem in der Hand, was man 
tragen konnte. Über acht Millionen 
Menschen mussten sich ein neues 
Leben in Westdeutschland aufbau-
en. Einfach war es für viele nicht. Sie 
begegneten Vorurteilen oder wurden 
schlechter behandelt als die Ein-
heimischen. Inzwischen sind diese 
Menschen in Westdeutschland „an-
gekommen“, doch jetzt fliehen viele 
Menschen vor den Kriegen in Syrien, 
Ägypten, dem Irak. Auch sie haben 
mit unseren Vorurteilen zu kämp-
fen. Erinnern sich viele von uns noch 
daran, wie es war ausgegrenzt zu 
werden? Sind diese Menschen be-
reit, sich für die neuen Flüchtlinge 
einzusetzen? Wie es den Flüchtlin-
gen heute ergeht, können wir oft in 
der Presse lesen. Wie es den Flücht-
lingen damals erging, hören wir von 
Kurt Huter und Erika Strangfeld; 
wie wir uns heute um sie kümmern 
berichten Jan Nesselrath, Bürger-
meister von Meinerzhagen, und Ka-
rin Schmid-Essing vom Arbeitskreis 
Flüchtlinge in Kierspe.

Kurt Huter  
aus Valbert

? Was für ein Flüchtling sind Sie?
Ich sehe mich als Wirtschaftsflücht-
ling. 
? Woher kamen Sie?
Wir kamen aus Hannover. Meine 
Mutter und wir drei Kinder wurden 
am 9. Oktober 1943 in Hannover aus-
gebombt und evakuiert in ein kleines 

Dorf zwischen Hannoversch-Mün-
den und Göttingen. 1946 kam unser 
Vater zurück und arbeitete als Land-
arbeiter, 1948 ging er nach Nord-
rhein-Westfalen.
? Wie ging es weiter?
1950 folgten wir unserem Vater nach 
Neuenrade. Dort blieben wir bis 
1960. Wir sind in Neuenrade nicht 
gerade mit offenen Armen empfan-
gen worden. 
? Wie machte sich das bemerkbar?
Du wurdest dort nur anerkannt, wenn 
die schulischen und sportlichen 
Leistungen stimmten. Das galt aber 
nur für die Einheimischen, nicht für 
die Zugezogenen. Wir wohnten dort 
zehn Jahre in einer Betriebsbaracke. 
Mein Vater wollte gerne bauen, doch 
das wollte der Bürgermeister nicht 
und später lehnte er den Bauantrag 
meines Vaters ab. 
? Wie ging es weiter?
1960 gingen meine Eltern nach Ha-
gen, dort war es besser. 

Erika Strangfeld  
aus Kierspe 

Gleich zweimal sind Erika Strangfeld, 
ihre Mutter und ihre Geschwister aus 
Eberswalde, nordöstlich von Berlin, 
geflohen. Beide Male flohen sie vor 
den Russen. Über Witten kamen sie 
nach Kierspe. 
? Wann kamen Sie nach Kierspe?
Das war Ende Juni 1949. Wir wohnten 
zuerst in einem Zimmer in der „Post“ in 
Kierspe-Dorf. Schon bald aber konn-
ten wir zur Familie Küch nach Antlen-
berg. Hier blieben  wir bis 1953 in dem 
Haus der Familie Küch zusammen 
mit den Schwiegereltern Küch, einem 
russischen und einem polnischen 
Fremdarbeiter. Wir hatten nur ein Zim-
mer. Alles war sehr beengt, auch für 

die anderen Mitbewohner im Haus.
? Wie sind Sie damals aufgenom-
men worden?
Die Küch’s waren sehr tolerant ein-
gestellt. Es entwickelte sich eine 
Freundschaft zwischen Frau Küch 
und meiner Mutter. Frau Küch arbei-
tete gerne draußen, während meine 
Mutter als gelernte Hauswirtschaf-
terin ihr im Haus  zur Hand ging. Auch 
für die Fremdarbeiter setzte sich die 
Familie Küch ein und half ihnen. 
? Hatten Sie damals das Gefühl in 
Kierspe nicht willkommen zu sein?
Direkt sind wir damals nicht schlecht 
behandelt worden, nur dass dumm 
geredet worden ist, das haben wir hin 
und wieder mitbekommen. Damals 
ging es allen schlecht. Wir hatten un-
ser Hab und Gut in Eberswalde ver-
loren und die Kiersper mussten die 
zerstörten Häuser wieder aufbauen 
und uns dazu noch beherbergen. 
Das gab hin und wieder Spannun-
gen. Ansonsten kann ich aber nichts 
Schlechtes über unsere Aufnahme 
berichten.

Jan Nesselrath 
Bürgermeister der 
Stadt Meinerzhagen 

? Wie viele Flüchtlinge sind in die-
sem Jahr nach Meinerzhagen ge-
kommen?
Bis Mitte Juni waren es 163. Mit einer 
kurzfristigen Mail bekommen wir ihr 
Kommen angezeigt.
? Wer Ihrer Mitarbeiter kümmert 
sich um die vielen Flüchtlinge?
Bei uns haben die Mitarbeiter des 
Ordnungsamtes und Bereiche des 
Sozialamtes mit den Flüchtlingen 
schon seit Jahren zu tun. Früher 
kannten sie jeden Flüchtling und sei-
ne Situation persönlich. Das ist bei 
der jetzt großen Anzahl an Flüchtlin-

gen nicht möglich. Ferner haben wir 
zwei Hausmeister, die sich um die 
Wohnungen rund um die Immecker 
Straße kümmern. Eine ganz große 
Hilfe und ein Glücksgriff für uns ist 
Fady Salama aus Ägypten. Er ist ein 
koptischer Christ, spricht arabisch, 
fließend deutsch und ist von Hause 
aus Jurist. Er ist für uns angestellt 
auf der Basis gemeinnütziger Arbeit. 
Kommen Flüchtlinge ins Rathaus 
kann er ihnen gleich helfen, indem er 
ihre Anliegen den deutschen Mitar-
beitern übersetzt. 
? Wie sähe für Sie eine optimale 
Flüchtlingaufnahme und -betreu-
ung aus?
Wir sind für den Rahmen da. Diesen 
sicher zu stellen wird immer schwie-
riger. Wir müssten mehr Zeit für die 
einzelnen Menschen haben. Nur so 
kann man ihnen erklären, wie unser 
System hier funktioniert, angefan-
gen vom Bedienen eines Bankau-
tomaten bis hin zum persönlichen 
Umgang. Auch muss eine Willkom-
menskultur gepflegt werden. Das ist 
meiner Meinung nach in Meinerzha-
gen sehr gut geregelt. Dass das funk-
tioniert liegt an den Mitarbeitern des 
Sozialamtes, an Fady Salama und 
dem Arbeitskreis Flüchtlinge. Wir 
bringen unsere Flüchtlinge zumeist 
dezentral in Wohnungen der Bauge-
sellschaft unter, das macht die we-
nigsten Probleme. Um das Einklei-
den und die Deutschkurse kümmert 
sich vorwiegend ehrenamtlich der 
Arbeitskreis Flüchtlinge. Was uns 
Probleme macht ist, dass wir hier 
Flüchtlinge haben, die abgeschoben 
werden müssten, weil ihr Asylantrag 

zurückgewiesen worden ist. Doch die 
Zentrale Ausländerbehörde Dort-
mund ist voll und so werden diese 
Flüchtlinge nicht abgeholt und neh-
men deshalb den neuen Flüchtlingen 
den Platz weg.
? Was wünschen Sie sich, was sei-
tens der BRD oder des Landes NRW 
anders laufen könnten?
Ich fühle mich im Stich gelassen. Es 
ist in NRW so, dass die Kommunen 
für die Unterkunft, die Lebenshal-
tungskosten und die Heilbehand-
lungskosten (hier bis zu einem Be-
trag von 70.000 Euro) gerade stehen 
müssen. Es mangelt an finanziellen 
Zuwendungen seitens des Landes. 
Wir können die Infrastruktur weitest-
gehend zur Verfügung stellen, doch 
bei den weitergehenden Hilfen brau-
chen wir die Hilfe des Landes NRW.

Karin Schmid-Essing
Arbeitskreis 
Flüchtlinge Kierspe 

? Warum ist das Helfen so mühselig, 
wo hakt es?
Das Land Nordrhein-Westfalen hat, 
im Gegensatz zu anderen Bundes-
ländern, überhaupt keine Mindest-
standards darüber formuliert, was 
zu einer Flüchtlingswohnung gehört. 
Sind es neun Quadratmeter, die ih-
nen zustehen, welche Möbel gehören 
dazu und welche sanitären Anlagen? 
Das muss unbedingt geändert wer-
den. Wenn Menschen hierher kom-

men, dann müsste es klar sein, dass 
unterschieden wird zwischen Voll-
jährigen und Minderjährigen. Min-
derjährige haben einen Anspruch auf 
Betreuung, Schulbildung und Vor-
mundschaft. Bisher wird diese Un-
terscheidung in Zweifelsfällen im-
mer zu Ungunsten eines Flüchtlings 
vorgenommen, weil es in Grenzfällen 
billiger ist, den Flüchtling als Volljäh-
rigen einzustufen. Viele Flüchtlinge 
können keine Geburtsurkunde vor-
legen, weil es in ihrer Heimat keine 
„Standesämter“ wie in Deutschland 
gibt. Da wird ein Kind geboren und es 
ist einfach da.
Was nicht mit Anstand geregelt ist, 
ist Arbeit zu finden. Zwar bekom-
men die Menschen nach drei Mona-
ten eine Arbeitserlaubnis, doch wir 
haben hier Flüchtlinge, die studiert 
haben, Mathematiklehrer oder Infor-
matiker. Sie würden gerne arbeiten, 
doch niemand nimmt sie, weil die 
Rahmenbedingungen nicht geklärt 
sind. 
? Wir haben nun erfahren, wo es 
nicht rund läuft. Welche Visionen 
haben Sie?
Ich würde mir wünschen, dass es in-
nerhalb von Europa eine anständige 
Verteilung der Flüchtlinge auf alle 
28 Mitgliedsstaaten gibt. Grundlage 
könnte da die Einwohnerzahl und zu- 
gleich die Wirtschaftskraft eines Lan- 
des sein. Der ganze Komplex Schule 
und Bildung muss offener und un-
bürokratischer gehandhabt werden. 
Viele Flüchtlinge können keinen 
Schulabschluss vorweisen, weil sie 
ihre Papiere nicht im Lederkoffer 
über das Meer mitgebracht haben. 
Ich würde es begrüßen, wenn die 
Flüchtlinge dezentral untergebracht 
würden. Das sollte sozialverträglich 
geschehen, das heißt, Menschen aus 
dem gleichen Land oder Kulturraum 
sollten zusammen wohnen können.
Alle Flüchtlinge müssten Deutsch
unterricht bekommen.

[Gertrud Goldbach]
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Wanderwege des 
Lebens

Beim Wandern er-
gibt sich immer ein 
noch vor mir liegen-
der Weg 

u n d 

ein bereits hinter 
mir liegender Weg. Das Erwandern 

und Erklim-
men von Ber-
gen eröffnet 
neue Blick-
r i c h t u n g e n 
und Perspek-
tiven, die den 
M e n s c h e n 
zum Staunen 
bringen und 

unter Umständen nachdenklich wer-

den lassen. Man trifft auf 
Wegkreuzungen und Wegabzweige, 

a u f 
Wege, 
d i e 
u n s 
zu ei-
n e m 
g e -

steckten Ziel führen, und auf Wege, 

die nicht unsere zu 
sein scheinen.
Auf einer Wan-
derung beschrei-
tet man Wege, die 
leicht zu gehen 

s i n d , 
a b e r 
a u c h 
s o l -
c h e 
d i e 
beschwerlich sind. 
Manche Wege sind 
so stark begangen, 
dass sie ausgetre-
ten sind und selbst 

ohne Wegmarkierung als solche 
ersichtlich sind. Aber es gibt auch 
Wege, die als Wan-
derwege fast gar 
nicht zu erkennen 
sind, Wege, die so 
verwuchert und zu-
gewachsen sind, 
dass sie scheinbar 
nur auf der Wan-
derkarte existieren, sowie solche, die 
scheinbar im Nichts 
enden …
Wie ist es da mit 

den 

Wan-
d e r -
w e -
gen des Lebens, 
mit den eigenen Le-

benswegen? Sind diese nicht auch 
oft sonnig, oder manchmal regne-
risch oder gar neblig, oder voller 
Freude und Glück, ohne Hindernisse 
und ganz gerade und eben? Wie sind 
unsere Wege beschaffen - berühren 
sie gelegentlich den Himmel?
Bemerkenswert ist, dass jeder Weg 
mindestens eine menschlich mög-

liche Option bietet, ihn zu gehen. 
Aber immer, und das ist eigentlich 
das Spannende, können wir auf all 
unseren Wegen darauf vertrauen, 

dass Gott für den Menschen stets 
noch eine Option mehr hat, eine 
Wegführung, beziehungsweise 
einen Weg, mit dem der Mensch 
unter Umständen nicht rechnet; 
einen Weg, den der Mensch unter 
Umständen nicht erwartet.

Probieren sie es doch einmal. 
Wan-
d e r n 
i s t 
k i n -
d e r-

leicht und allen zugänglich 
– ob jung, alt, arm, reich, männlich, 
weiblich. Einen persönlichen Stil bil-
det jeder Wanderer von selbst aus. 
Also, einfach mal losgehen. Genie-
ßen Sie die unterschiedlichen Blink-
winkel, Düfte und Klänge, denen man 
unterwegs begegnet. 
Offen sein und sensibel werden für 
die Einfl üsse von Natur und Land-
schaft und nicht zuletzt auch für die 
innere Stimme; unsere Sinne, die im 

Essen hält Leib und Seele zusammen 

Robin und Jentel Busch,
Messdiener von St. Josef
Robin: Fischstäbchen mit 
Kartoffelpüree. Das Kar-
toffelpüree muss jedoch 
frisch gemacht sein aus 
Kartoffeln, Muskatnuss, 
Salz, Pfeffer, Butter und 
Milch. Jentel mag derzeit 
am liebsten klare Brühe.

Pietro Figuccia und seine 
Tochter Stella
Spaghetti Bolognese mag 
Pietro als echter Italiener,
aber nur die, die seine 
deutsche Ehefrau gekocht 
hat, während das Lieb-
lingsessen seiner Tochter 
Fischstäbchen sind.
 

Ingrid Becker
Grünkernbratlinge mit Sa lat und 
Kartoffeln oder auch Reibeplätz-
chen. Auch schmeckt mir Gebra-
tenes, jedoch keine Schnitzel und 
Fleisch. Gefl ügel und  Gemüse 
mag ich dagegen sehr gerne.

Krystian Wagner und 
Mandy Stanke
Beim Schützenkönig des 
KSV Krystian Wagner ste-
hen auf seiner Liste ganz 
oben Pizza Bolognese, 
doch als Kind schlesischer 
Eltern verachtet er Bigos 

und Piroggen nicht, in der herzhaften, wie in der süßen 
Variante. Seine Freundin und Königin Mandy Stanke hat 
eine Schwäche für Nudeln in allen Variationen, ob als 
 Lasagne oder natur, mit einer Bolognesesoße.

Birgitta Negel-Täuber
Kassler-Rollbraten mit Klößen 
und dazu gebratene Ananas. Mei-
ne Mutter konnte dieses Gericht 
immer sehr gut im Römertopf 
zubereiten. Leider kann ich die-
ses Gericht nicht so gut kochen, 
wie meine Mutter. Obwohl ich das 
 Rezept habe, schmeckte es bei 
meiner Mutter besser. 

Hilde Finke
Englisches Curry. Ich habe einmal fünf 
Jahre in England gelebt und dort habe 
ich dieses Gericht lieben gelernt. 

Leo Ziebarth
Kaninchen. Lange Jahre hat mei-
ne Frau Margret kein Kaninchen 
gekocht. Erst seitdem Gertrud 
Goldbach uns beide zu einem 
Essen mit Kaninchen eingeladen 
hatte und das Rezept sich als ganz 
einfach herausstellte, macht mir 
Margret jetzt auch hin und wieder 
einen leckeren Kaninchenbraten. 

Annette Valenthorn mit 
ihrem Sohn Tobias
Deftiges Essen, jedoch 
nicht so fettig. Mein Sohn 
Tobias hingegen liebt das 
Essen aller Kinder: Nudeln 
mit Soße Bolognese. 

Georg Seidel
Eine schöne Roulade, gemacht 
von meiner Frau Rita. 

Gertrud Goldbach
Klopse mit einer Brennsoße und 
Rotkohl, beides nach dem Rezept 
meiner Mutter. 

Mein Lieblingsgericht ist...

Guten
Appetit

Birgitta Negel-Täuber

Für das Bigos wird Sauerkraut unter kaltem Wasser ab-

gespült und dann 10 Minuten mit etwas Wasser gekocht. 

Danach das überschüssige Wasser abschütten. In drei an-

deren Töpfen kommt je Hähnchenfl eisch, Rindfl eisch und 

Schweinefl eisch (dicke Rippe) und wird getrennt in Brühe 

gekocht. Das Fleisch sollte nicht zu mager sein. Die Brühe 

kommt zum Sauerkraut. Das Fleisch wird klein geschnitten 

und zum Sauerkraut gegeben. 2 Stunden köcheln lassen. 

Dann Tomatenmark, Pfeffer, Salz und Lorbeerblatt hinzu-

geben und nochmals 15 Minuten kochen. Dazu wird Brot 

gegessen.Piroggen: 1 kg Mehl, 1/2 TL Salz, ca. 100 g Butter oder Mar-

garine und etwas warmes Wasser. Daraus den Teig ma-

chen. Gefüllt werden die Piroggen mit Quark, Zucker und 

etwas Zimt. Das ist die süße Variante oder mit Sauerkraut, 

trockenen, klein geschnittenen Pilzen, Pfeffer, Salz und 

Zwiebeln. Den Piroggenteig dünn auswälzen, mit einem 

Glas runde Kreise stechen, in sie einen Löffel der Füllung 

auf die Mitte des ausgestochenen Teiges geben und diesen 

zu einem Halbkreis umschlagen. Die Enden zusammen-

drücken. Reichlich Salzwasser zum Kochen bringen und 

die Piroggen darin 10 - 15 Minuten kochen, bis sie an der 

Wasseroberfl äche schwimmen.
Dazu passt: Gebratene Zwiebeln und Petersilie oder saure 

Sahne, geschmolzene Butter oder gebratener Speck.

meiner Mutter besser. 

Für das Gericht kaufe ich einen Kassler Rollbraten (ohne 

Knochen) etwa 1500 g schwer. Ich wässere den Römertopf, 

lege danach den Braten und eine durchgeschnittene Zwie-

bel hinein. Wenig Wasser und wenig Brühe kommt dazu. Im 

Ofen wird das Ganze bei 200 Grad ca. eine Stunde gegart. 

Danach den Rollbraten herausnehmen und liegen lassen. 

Er ist jetzt noch sehr weich und durch das Liegen wird er 

wieder fester und lässt sich besser schneiden. Aus dem 

Sud nehme ich die Zwiebel heraus und mache die Soße. 

Dafür dicke ich sie an und schmecke sie mit Sahne, etwas 

Honig und Ananassaft ab. Die Ananasscheiben (aus der 

Dose) brate ich in einer Pfanne in Butter leicht an. Dazu gibt 

es Klöße aus einer Fertigpackung.

Dafür gebe ich 400 g Gehacktes in einen Topf, gebe  Brühe 

darüber, so dass es knapp bedeckt ist, eine Hand voll 

 Rosinen und lasse es ca. 10-15 Minuten kochen, bis es 

 krümelig ist. In eine große Pfanne reibe ich grob zwei Möh-

ren, 2 Äpfel und schneide eine Zwiebel klein. Das Gemüse 

dünste ich, es ist ruckzuck gar. Auf das Gemüse kommt 

dann die Gehacktesmischung und viel Curry, so viel man 

mag. Ist alles zu fl üssig, mit Speisestärke anbinden. Alles 

wird auf einer Platte angerichtet, unten Reis, darauf das 

Gehackte mit dem Gemüse und oben drauf eine klein ge-

schnittene Banane.

Dafür salzt und pfeffert sie die 
Rouladen, bestreicht sie mit Senf 
und legt auf sie eine Scheibe ma-
geren durchwachsenen Speck. In 
Streifen geschnittene Gewürz-
gurken kommen dazu sowie 
Senfkörner. Dann wird alles auf-
gewickelt und in der Pfanne mit 
Zwiebeln angebraten. Anschlie-
ßend kommt alles für zwei Stun-
den bei 180 Grad in den Back ofen. 
Als Beilage gibt es Rotkohl, Kar-
toffeln oder Klöße.

Dafür Speck in Streifen schneiden, anbraten dann her-ausnehmen. Kaninchen teilen, pfeffern und salzen und anbraten. Nun das Kaninchen in einen Topf geben. In das Fett des Speckes Tomaten, Porree, Möhren und Zwiebel ge-ben, andünsten. 5 Wacholderbeeren, 1 EL Rosmarin, 1 EL Orangenmarmelade und 1 EL Tomatenketchup, 2 Tassen Rotwein und 1 Becher süße Sahne dazu und alles durchko-chen lassen. Dann über das Kaninchen gießen und 2 Stun-den im Backofen schmoren lassen. Soße durch ein Sieb und anbinden. Dazu passt Rotkohl und Kartoffeln.

Für die Klopse kommen in das Gehackte Zwiebeln, 

Salz, Pfeffer, Ei und ein eingeweichtes Brötchen. Nach-

dem die Klopse in der Pfanne gebraten sind, in das Bra-

tenfett etwa zwei Esslöffel Mehl geben und dieses bei 

hoher Hitze und Rühren mit einem Schneebesen dun-

kelbraun, jedoch nicht schwarz werden lassen. Diese 

Mehlschwitze mit dem heißen Wasser der gekochten 

Kartoffeln nach und nach ablöschen, dabei das Rüh-

ren nicht vergessen. Reicht das Kartoffelwasser nicht, 

kann normales Wasser zugegeben werden. Mit Pfeffer 

und Salz abschmecken. Dazu gibt es Salzkartoffeln 

und Rotkohl.
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Ein Interview mit dem 
Kirchenkäfer Marian

Pastor Rehberg: Hallo Marian! Wir 
kennen uns ja schon eine ganze Wei-
le, aber ich denke mal, dass Dich die 
Kinder in unserer Pfarrei gar nicht 
kennen: Stell’ dich doch mal vor!
● Marian: Also! Ich bin Marian, ein 
Siebenpunkt-Marienkäfer, aber mei-
ne Freunde necken mich auch und 
sagen „Kirchenkäfer“, weil ich schon 
eine ganze Weile etwas für Kinder 
mache. Ganz zu Anfang in Gladbeck, 
dann in Schalksmühle und nun in 
Meinerzhagen, Kierspe und Valbert.

Pastor: Nun bist du ja in einer sehr 
großen Pfarrei und da läuft vieles 
anders als früher. Freust du Dich auf 
diese neue Aufgabe? 
● Marian: Aber hallo! Es ist ja für ein 
Insekt keine Kleinigkeit, in der Kir-
che mitarbeiten zu dürfen. Eigent-
lich ist das ja eher eine Sache der 
Menschen. Aber ich bin gerne dabei 
und glaube, ich mache meine Sache 
ganz gut! Okay: Früher war ich nur 
für eine Gemeinde da und habe den 
Kindergarten besucht, Internetradio 
gemacht und eine Kirchenzeitung für 
Kinder – das war schon eine ganze 
Menge. 

Pastor: Deine Hauptaufgabe in Glad-
beck war die Kirchenzeitung für Kin-
der. Sag uns bitte etwas dazu. 
● Marian: Das „Marienkäferblatt“ 
war eine Erfi ndung der Gemeinde-

referentin Frau Strack: Eine Gemein-
dezeitung für Kinder. Ich schrieb den 
Kindern, was in der letzten Woche 
so alles passiert ist und Frau Strack 
sorgte dann für alles andere. Aber 
ich habe dort eben auch im Kinder-
garten gearbeitet, in der Erstkom-
munionvorbereitung und an vielen 
anderen Stellen! In Schalksmühle 
ist davon nur das Internetradio übrig 
geblieben – und die Besuche im Kin-
dergarten in Oberbrügge. Dass der 
Kindergarten jetzt direkt gegenüber 
vom Pfarrhaus ist, fi nde ich klasse!

Pastor: Und was sind Deine Pläne? 
● Marian: Pläne habe ich jede Men-
ge. Was das Internetradio betrifft: 
Vielleicht könnte man das ja wieder 
anfangen. Ich hätte auch große Lust, 
mal wieder ein Bilderbuch für die 
Kindergartenkinder zu machen – am 
liebsten für alle drei Kindergärten! 
Aber vor allem möchte ich den Kin-
dern viel über den Glauben und die 
Kirche erzählen – möglichst inter-
essant und spannend. Da ist es mir 
eigentlich egal, wann, wo und wie ich 
das mache! Aber in Zukunft will ich ja 
auch regelmäßig in „SMI “ eine Kin-
derseite machen: Dafür brauche ich 
auch jede Menge guter Ideen!

Pastor: Hast du auch eine „Lieblings-
idee“? Etwas, was Du noch nicht ge-
macht hast?
● Marian: Na ja, ich träume schon 
eine ganze Weile davon, eine Art Kir-
chenführer für Kinder zu machen, 

in dem unsere Kirche (mittlerweile 
sind es ja eine ganze Menge!) und die 
Gottesdienste erklärt werden. Aber 
so etwas braucht viel Vorbereitung 
und Zeit. Mal schauen, ob es irgend-
wann klappt!

Pastor: Man kann also sagen: Du 
hast gut zu tun! 
● Marian: Wenn es mir zu viel wird, 
schwirre ich hoch in den Kirchturm 
oder auf das Kirchendach und lasse 
dort die Seele baumeln. Zwischen-
durch kriegt man so dann auch mit, 
was die Vögel und die anderen Insek-
ten und Käfer an neuesten Geschich-
ten erzählen und dann ist man am 
Ende nicht nur wieder fi t, sondern 
auch bestens informiert. So zumin-
dest geht mir das!

Pastor: Und was war dein bisher 
schlimmstes Erlebnis? 
● Marian: Schlimm? Och... Na gut! 
Als ich meinen ersten Podcast für 
das Internetradio gemacht habe, 
stellten wir fest, dass meine Stimme 
viel zu leise ist, also habe ich einen 
großen Schluck ganz frische Blatt-
lausmilch getrunken, um mich zu 
stärken. Aber das war nicht so toll, 
denn kaum war ich fertig, da bekam 
ich einen Riesen-Schluckauf und von 
dem Hicksen und Zucken hatte ich 
am nächsten Tag einen Mords-Mus-
kelkater ... in den Fühlern! Das war 
schrecklich! 

Hallo !
 

Nachtwallfahrt der Jugend im Bistum Essen in 
Kierspe: Das Motto ist „Leben“

Am 26. September 2015 fi ndet die Nachtwallfahrt der Ju-
gend im Bistum Essen in St. Josef Kierspe statt. Sie läuft 
diesmal in Kooperation mit der mobilen Jugendkirche 
über.dacht aus dem Kreisdekanat Altena-Lüdenscheid 
und der Gemeinde St. Josef.
Zur 30. Nachtwallfahrt der Jugend in unserem Bistum 
erwarten wir ca. 400 Jugendliche und junge Erwachsene, 
die gemeinsam ein großes Glaubensfest in Kierspe feiern 
möchten und sich dabei mit dem Thema „Leben“ ausein-
andersetzen.
Das Leben ist sehr vielfältig und diese Vielfalt wird bei 
der Nachtwallfahrt als Motto aufgegriffen: Ob Gesprä-
che mit syrischen Flüchtlingen oder mit Soldaten, die 
ihre Erfahrungen von Auslandseinsätzen mitbringen, die 
Überwindung eigener Grenzen beim Klettern, die leben-
dige Gestaltung eines Bushäuschen mit Graffi ti, dem 
Lebensgefühl beim afrikanischen Trommeln oder beim 
Singen im Chor oder im seelsorglichen Gespräch – um 
nur ein paar Beispiele zu nennen –  Am  26. September 

können sich unsere jungen Gäste bei vielen unterschied-
lichen „Lebens.Punkten“ mit den verschiedenen Facetten 
des Lebens inhaltlich auseinandersetzen. Ein weiterer 
Höhepunkt des Abends ist die Feier der Eucharistie mit 
Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck in der Kirche.

Weitere Informationen zur Nachtwallfahrt und zur An-
meldung fi nden sich im Internet unter: 
www.jugend-im-bistum-essen.de/projekte/nachtwall-
fahrt2015
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Ein Gemeinschaftsprojekt
Anfang Januar trafen sich die Vertreterinnen der mo-
bilen Jugendkirche über.dacht, Rafaela Fronia und 
Claudia Giesen, Stephan Hill als verantwortlicher Pro-
jektleiter aus der Arbeitsstelle Jugendpastoral des 
Bistums und Vertreter des Gemeinderates Kierspe, zu 
einem Gespräch in Kierspe. Die Nachtwallfahrt sollte 
in diesem Jahr im Kreisdekanat Altena-Lüdenscheid 
stattfi nden, und es wurde ein geeigneter Veranstal-
tungsort gesucht. Aufgrund der großen Kirche und der 
guten Infrastruktur fi el die Entscheidung schließlich 
für Kierspe. Rund 400 Jugendliche aus dem ganzen 
Bistum zu Gast in Kierspe, das erfordert viel Vorarbeit. 
Inzwischen haben Jugendliche unserer Pfarrei in Zu-
sammenarbeit mit der Jugendkirche über.dacht, der 
youngcaritas Märkischer Kreis, dem Pastoralteam und 
dem Gemeinderat in zwei Arbeitsgruppen ein attrak-
tives Programm organisiert. Eine Arbeitsgruppe hat 
sich intensiv um die Vorbereitung der Abschlussmesse 
gekümmert, die andere war für die verschiedenen „Le-
bens.Punkte“ zuständig. Mit viel Engagement und Kre-
ativität wurden Ideen entwickelt, Workshops erarbeitet 
und notwendige organisatorische Arbeiten erledigt. Die 
Zusammenarbeit untereinander war sehr harmonisch 
und auch das Gesellige kam dabei nicht zu kurz. 
Allen Beteiligten sei auf diesem Wege schon einmal 
herzlich gedankt!

Programm:                                                  St. Josef Kierspe

17.30 Uhr Anreise
18.00 Uhr Lebens.Punkte
21.00 Uhr Imbiss und Begegnung
22.00 Uhr Eucharistiefeier mit Bischof Dr. Overbeck
23.30 Uhr Ende und Rückfahrt
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Paulus in seinem Brief an die Ko-
rinther an, wo er an seine Gemeinde 
schreibt: „ An diesem Tag wird die Ar-
beit eines jeden im Feuer auf ihren 
Wert geprüft, Wenn das, was einer 
gebaut hat, die Feuerprobe besteht, 
wird er belohnt. Wenn es aber ver-
brennt, wird er bestraft. Er selbst 
wird zwar gerettet, aber so wie einer, 
der grade noch aus dem Feuer her-
ausgeholt wird.“ 
Papst Franziskus hat das Heilige 
Jahr diesmal unter das Motto der 
Barmherzigkeit Gottes gestellt , aber 
wie steht sie zur Gerechtigkeit Got-
tes? Diese Frage nach der Berech-
tigung der Barmherzigkeit klingt ja 
auch schon im Gleichnis vom ver
lorenen Sohn an. Dort klagt der beim 
Vater zurückgebliebene Sohn: „All die 
Jahre habe ich wie ein Sklave für dich 
geschuftet, nie war ich ungehorsam. 

Was habe ich dafür bekommen? Mir 
hast du auch nie auch nur einen Zie-
genbock gegeben, damit ich mit mei-
nen Freunden feiern konnte. Aber der 
da, dein Sohn, hat dein Geld mit Huren 
durchgebracht, und jetzt kommt er 
nach Hause, und da schlachtest du 
gleich das Mastkalb für ihn.“

Hierzu sagt uns der Papst: „Wenn 
Gott bei der Gerechtigkeit stehen 
geblieben wäre, dann würde er auf
hören, Gott zu sein, er wäre wie all die 
Menschen, die Respekt vor dem Ge-
setz einfordern.“ In seiner Botschaft 
zur Fastenzeit 2015 sprach Franzis-
kus das Thema an: „Wie sehr möchte 
ich, dass die Orte, an denen sich die 
Kirche zeigt – unsere Gemeinden und 
besonders unsere Gemeinschaften 
– zu Inseln der Barmherzigkeit im 
Meer der Gleichgültigkeit werden!” 

Wie die Barmherzigkeit konkret ge-
lebt werden kann, das zeigt schon 
die christliche Tradition in den so-
genannten sieben Werken der leibli-
chen Barmherzigkeit. Es gehört dazu 
Hungrige zu speisen, Dürstenden zu 
trinken zu geben, Nackte zu beklei-
den, Fremde aufzunehmen, Kranke 
und Gefangene zu besuchen sowie 
Tote zu begraben. 

Die Barmherzigkeit ist also sicher 
nichts, was nicht von allen und über-
all praktisch umgesetzt werden kann 
und auch wird. Im nächsten Jahr ist 
nun noch einmal Gelegenheit, sich 
genauer damit zu befassen, und die 
Gedanken des Papstes dazu nach-
zuvollziehen. Am schönsten ist es 
sicher, dies alles mit einer Reise nach 
Rom zu verbinden.

[Martin Klamm]

Papst Franziskus hat am 13. März 
2015 die Feier eines außerordent
lichen Heiligen Jahres angekündigt.

Es wird am 8. Dezember mit dem Öff-
nen der Heiligen Pforten an den vier 
Papstbasiliken Roms beginnen und 
bis zum 20. November 2016 dauern. 
Im Heiligen Jahr wird die jüdische 
Tradition wieder aufgenommen. Hier 
war nach Levitikus 25,8ff das „Jubel-
jahr“ oder „Heilge Jahr ” ein besonde-
res Jahr, das alle 50 Jahre begangen 
wurde. In der katholischen Kirche 
griff Papst Bonifatius VIII. 1300 diese 
Tradition wieder auf. Eigentlich sollte 
es alle hundert Jahre gefeiert wer-
den, jedoch legte man schon 1475 
aufgrund des großen Zuspruchs und 
Erfolges bei den Gläubigen einen 
Abstand von 25 Jahren fest. Dieser 
Zeitraum sollte es jeder Generation 
ermöglichen, einmal ein Jubiläums-
jahr zu feiern. Das nächste Heilige 
Jahr ist aber ein außerordentliches 
Jubiläum, ein Brauch, der auf das 
16. Jahrhundert zurückgeht. Außer-
ordentliche Heilige Jahre sind aber 
relativ selten, im letzten Jahrhundert 
wurden nur zwei gefeiert, 1933 und 
1983. 
Warum hat nun Papst Franziskus 
dieses außerordentliche Heilige Jahr 
ausgerufen? Seine Antwort lautet: 
„Ganz einfach, weil die Kirche in die-
ser Zeit großer epochaler Verände-
rungen gerufen ist, die Zeichen der 
Gegenwart und Nähe Gottes ver-
mehrt anzubieten.“ Und er hat das 
Heilige Jahr unter ein Motto gestellt: 
Barmherzigkeit. 

Dieses heilige Jahr wird in Rom ge-
feiert, es gibt auch andere Orte, an 
denen schon so ein Jahr gefeiert 
wurde, aber meistens ist Rom der 
Ort, an dem sich die Gläubigen zu-
sammenfinden. Rom ist nicht nur 
mit dem Vatikan die Residenz des 

Papstes, sondern auch die Haupt-
stadt von Italien, der Region Latium 
und der Provinz Rom. Rom hat 2,87 
Millionen Einwohner, der Vatikan 
hingegen nur 850 Einwohner. Eine 
der bedeutendsten Städte der Welt 
zieht natürlich viele Touristen an, die 
nicht nur wegen des Papstes hierhin 
kommen. Jährlich hat Rom ca. 10,5 
Millionen Touristen als Besucher. In 
einem Heiligen Jahr schwillt diese 
Zahl gewaltig an, so waren beim vor-
herigen Heiligen Jahr im Jahr 2000 
etwa 25 Millionen Pilger und Touris-
ten nach Rom gekommen. Laut Radio 
Vatikan sollen die Straßen rund um 
den Petersplatz in eine Fußgänger-
zone verwandelt werden, auch der 
Flughafen und Hotels bereiten sich 
schon auf diesen Ansturm vor. 

Verbunden ist ein solches Jahr im-
mer mit einem Ablass. Wer sofort bei 
diesem Wort nur an das Mittelalter 
oder Luther denkt, liegt sicher falsch. 
Er sollte diese Gelegenheit nutzen, 
sich mit dem Thema zu befassen. 
Dann kommt er sicher auch auf Ge-
danken, die ihn zu Sünde, Schuld und 
Buße in seinem eigenem Leben füh-
ren. Die offizielle Verlautbarung zum 
Ablass im letzten Heiligen Jahr ist 

leider etwas sperrig, hier ein Auszug: 
„Der Ablass ist im Codex des kano
nischen Rechtes (can. 992) und im 
Katechismus der Katholischen Kir-
che (Nr. 1471) folgendermaßen de-
finiert: »Der Ablass ist Erlass einer 
zeitlichen Strafe vor Gott für Sünden, 
die hinsichtlich der Schuld schon 
getilgt sind. Ihn erlangt der Christ-
gläubige, der recht bereitet ist, un-
ter genau bestimmten Bedingungen 
durch die Hilfe der Kirche, die als 
Dienerin der Erlösung den Schatz 
der Genugtuungen Christi und der 
Heiligen autoritativ austeilt.« 
Hier geht es also darum, dass auch 
die bereute und vergebene Schuld 
bestraft wird. Dies spricht ja auch 

Heiliges Jahr 2016 in Rom, ein wichtiges Ereignis für Gläubige, Sünder und Touristen

Papst-Basiliken
Es gibt in Rom vier Papst-Basi
lken: San Giovanni in Laterano 
(Lateranbasilika), Santa Maria 
Maggiore, St. Paul vor den Mauern 
und den Petersdom. 
Diese offizielle Einteilung geht 
auf das 17. Jh. zurück.  Außerhalb 
Roms gibt es nur zwei Papstba-
siliken, beide in Assisi. Diese Ba-
siliken unterstehen direkt dem 
Papst und verfügen über je einen 
Papstaltar und einen Papstthron, 
die allein dem Heiligen Vater vor-
behalten sind.

San Giovanni in Laterano (Lateranbasilika) Santa Maria Maggiore St. Paul vor den Mauern

Petersdom

Die Heilige Pforte in St. Paul vor den Mauern.

Papst Franziskus ruft das Heilige Jahr der 
Barmherzigkeit aus.
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• Meinhardusschanze

• Schloss Badinghagen

Bonte Kerke •

Kropplenberg

Butmicke

L 306

Drieberhausen

Lieberhausen

Heed

Deitenbach

„Aggerhomert“
426 m

Bruch

X19

X19

X19

A2

A1

A4

<4

Wir beginnen unsere gut 15 Kilo -
meter lange Wanderung am Park-
platz Schallershaus (Sprungschan-
ze) in Meinerzhagen. Dem Wander-
zeichen X19 folgend geht es unter 
der Schanze hindurch über But-
micke weiter zum Schloss Bading-
hagen. Nun führt der Weg steil 
bergauf nach Kropplenberg. Dem 
Wanderzeichen X19 weiter folgend, 
erreichen wir bald Drieberhausen 
und kurz darauf das malerische 
Örtchen Lieberhausen. Hier sollte 
man unbedingt die „Bonte Kerke“ 
besichtigen und im Landgasthof 
Reinhold einkehren.
Gut gestärkt geht es am Dorfaus-
gang von Lieberhausen über den 
asphaltierten Weg A2 am Feuer-
wehrgerätehaus vorüber zur Ort-
schaft Bruch am Aggervorbecken. 
Über den Damm zwischen Vor-
becken und Talsperre gehen wir auf 
die andere Seite. Hier dann nach 
rechts, und wir müssen die L323 
das erste Mal überqueren. Danach 
dann direkt links in die Ortschaft 
Deitenbach. Hier geht es direkt wie-
der nach rechts und auf dem Kover-
steiner Weg leicht hinauf zur Höhe 
Aggerhomert. Vom Wald rand, am 
Fernsehumsetzer, haben wir einen 
wunderschönen Ausblick ins Ober-
bergische. Dann geht es durch den 
Wald weiter, wir halten uns an einer 
Weide links und wandern an der 
Ortschaft Helberg vorüber, ober-

halb einer Weide in Richtung Nor-
den. Zügig erreichen wir einen brei-
ten Holzabfuhrweg und folgen dem 
Wegezeichen A1 bis zum Wander-
parkplatz bei Heed. Im nahegelege-
nen Jugendgästehaus in Heed kön-
nen wir dann noch auf ein Stück 
Kuchen einkehren. Vom Parkplatz 
Heed folgen wir dem Wegezeichen 
A4, überqueren wieder die L323 
und gehen durch den Wald  hinauf 
bis zum Schullandheim Eick. Von 
dort geht es über die Straße zurück 
zu  unserem Ausgangspunkt.  

(Rundweg, 
ca. 15 km)

!

Meinerzhagen

Eine Bonte Kerke bezeichnet eine Kirche mit mittelalterlichen Deckenmalereien, wie sie insbesondere im Ober-
bergischen zu fi nden sind. Der Begriff wurde ursprünglich nur für die „Bunte Kerke“ in Lieberhausen verwen-

det, gilt jetzt aber auch als Sammelbegriff für alle Kirchen mit ähnlichen Deckenmalereien. Die Lieberhausener 
Kirche wurde im 11. Jahrhundert errichtet und durch ihre Deckenmalereien bekannt. Die spätromanische drei-

schiffi ge Pfeilerbasilika wird 1174 erstmals urkundlich erwähnt. Nachdem Querschiff und Chor im 15. Jahrhundert 
erneuert worden waren, begann man mit dem Ausmalen des Kircheninneren. Nach Einführung der Reformation im 
Jahr 1586 wurden Malereien ab 1589 erstmals ausgebessert und ergänzt. Als einmalig im Rheinland gilt, dass hier 
in Lieberhausen vor- und nachreformatorische Malereien nebeneinander zu betrachten sind. Im 19. Jahrhundert 
wurden die Malereien übertüncht, 1911-1913 und 1954 aber wieder hergestellt.

!
Beim Wandern ergibt sich immer ein 
noch vor mir liegender Weg und ein 
bereits hinter mir liegender Weg. 
Das Erwandern und Erklimmen von 
Bergen eröffnet neue Blickrichtun-
gen und Perspektiven, die den Men-
schen zum Staunen bringen und 
unter Umständen nachdenklich wer-
den lassen. 

Man trifft auf Wegkreuzungen und 
Wegabzweige, auf Wege, die uns zu 
einem gesteckten Ziel führen, und 
auf Wege, die nicht unsere zu sein 
scheinen. Auf einer Wanderung be-
schreitet man Wege, die leicht zu 
gehen sind, aber auch solche, die be-
schwerlich sind. Manche Wege sind 

so stark begangen, dass sie ausge-
treten sind und selbst ohne Wegmar-
kierung als solche ersichtlich sind. 
Aber es gibt auch Wege, die als Wan-
derwege fast gar nicht zu erkennen 
sind, Wege, die so verwuchert und 
zugewachsen sind, dass sie schein-
bar nur auf der Wanderkarte existie-
ren, sowie solche, die scheinbar im 
Nichts enden …

Wie ist es da mit den Wanderwegen 
des Lebens, mit den eigenen Lebens-
wegen? Sind diese nicht auch oft 
sonnig, oder manchmal regnerisch 
oder gar neblig, oder voller Freude 
und Glück, ohne Hindernisse und 
ganz gerade und eben? Wie sind un-

sere Wege beschaffen – berühren sie 
gelegentlich den Himmel? 

Bemerkenswert ist, dass jeder Weg 
mindestens eine menschlich mögli-
che Option bietet, ihn zu gehen. Aber 
immer, und das ist eigentlich das 
Spannende, können wir auf all un-
seren Wegen darauf vertrauen, dass 
Gott für den Menschen stets noch 
eine Option mehr hat, eine Wegfüh-
rung, beziehungsweise einen Weg, 
mit dem der Mensch nicht rechnet; 
einen Weg, den der Mensch unter 
Umständen auch nicht erwartet. 
Probieren sie es doch einmal. Wan-
dern ist kinderleicht und allen zu-
gänglich – ob jung, alt, arm, reich, 

männlich, weiblich. Einen persönli-
chen Stil bildet jeder Wanderer von 
selbst aus. Also, einfach mal los ge-
hen. Genießen Sie die unterschied-
lichen Blinkwinkel, Düfte und Klän-
ge, denen man unterwegs begegnet. 
Offen sein und sensibel werden für 
die Einfl üsse von Natur und Land-
schaft und nicht zuletzt auch für die 
innere Stimme; unsere Sinne, die im 
normalen Alltag verkümmern, wieder 
schärfen – darauf kommt es beim 
Wandern an. Auch Strapazen und die 
Bereitschaft, manchmal bis an die 
eigenen Grenzen zu gehen, gehören 
durchaus dazu. Das Schönste beim 
Wandern ist aber das Erlebnis von 
Freiheit: Hier verfügt man frei über 
Raum und Zeit. Es müssen nicht 
immer die Alpen sein, auch bei uns 
im wu(a)nderbaren Sauerland gibt 
es schöne Touren. Starten Sie doch 
einmal einen „Grenzgang“ zwischen 
dem Märkischen und dem Oberber-
gischen. 

[Ulrich Jatzkowski]

Gipfelkreuz Kleiner Lagazoui (2778 m), Italien-Fanesgruppe
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n 26. September 2015
30. Nachtwallfahrt der Jugend im
Bistum Essen in Kierspe
Ab 18.00 Uhr fi nden verschiedenste 
Workshops statt. Um 22.00 Uhr fi n-
det die Eucharistiefeier mit Bischof 
Dr. Franz-Josef Overbeck in der 
Kirche statt

n 27. September 2015
Gemeindefest in Valbert
Rund um die Kirche St. Christo-
phorus ab 11.00 Uhr

n 5. bis 9. Oktober 2015
Ökumenische Kinderbibelwoche
in Meinerzhagen
Thema: Vater unser

n 13. Oktober 2015
Ausfl ug der KFD Meinerzhagen
Besuch der ältesten Kirche im 
 Sauerland in Wormbach

Herbstgespräche
„Kirche auf neuen Wegen“

n 21. Oktober 2015 – Valbert
19.30 Uhr: Unter dem Titel „Kirche 
neu erfahren in kleinen christ lichen 
Gemeinschaften“ wird Burkhard 
Schönwälder das Projekt der 
„Zellen bildung“ der Pfarrei 
St. Gertrud in Bochum-Watten-
scheid vorstellen.

n 28. Oktober 2015 – Meinerzhagen
Regens Dr. Kai Reinhold aus Essen 
spricht ab 19.30 Uhr im Jugendheim 
St. Marien in Meinerzhagen zum 
Thema „Priesterlos? Hoffnungslos? 
Gemeinde sein ohne Priester“

n 4. November 2015 – Kierspe
Über „Neue Geistliche Gemein-
schaften“ berichtet Marie-Luise 
Langwald ab 19.30 Uhr im Gemein-
dehaus St. Josef in Kierspe.

n 7. und 8. November 2015
Kirchenvorstandswahlen

n 8. November 2015
Martinszug in St. Josef Kierspe
Beginn 17.00 Uhr,  mit einem Martins-
anspiel in der Kirche. Anschließend 
fi ndet der Laternen umzug durch 
Kierspe statt. Danach werden wieder 
die beliebten Martinsbrezel, Geträn-
ke und Bratwürstchen angeboten.

n 16. bis 21. November 2015
Ökumenische Woche 
„Christ sein in Kierspe“
Unter dem Motto „Normaler als du 
denkst“ fi nden jeden Abend unter-
schiedliche Veranstaltungen im 
Kiersper Stadtgebiet statt. Nähere 
Informationen gibt es in der Mei-
nerzhagener Zeitung und unter 
www.christsein-in-kierspe.de

n 24. November 2015
Einkehrtag der KFD Meinerzhagen
Im Haus Nordhelle in Valbert spricht 
Pfarrer Rehberg zum Thema „Irische 
Buchmalerei“.

n 22. und 23. November 2015
Adventsbasar der KFD Kierspe
Sa. ab 15.00 Uhr und So. nach dem 
Hochamt bietet die Frauengemein-
schaft im Rahmen einer Kaffeestube 
Selbstgebasteltes für die Advents-
zeit an.

n 27. Nov. bis 18. Dez. 2015
Frühschichten 
in Meinerzhagen und Kierspe
In der Adventszeit besteht in St. 
Josef in Kierspe (Beginn 6:00 Uhr) 
und in St. Marien in Meinerzhagen 
(Beginn 6:15 Uhr) die Möglichkeit 
mit einer Frühschicht und einem 
gemeinsamen Frühstück den Tag zu 
beginnen.

n 16. Dezember 2015
Seniorenadventfeier in Kierspe
Um 14.30 Uhr sind die Senioren der 
Gemeinde St. Josef zu einer Messe 
eingeladen. Anschließend fi ndet 
im Gemeindehaus ein gemütliches 
 Beisammensein mit Kaffee und 
Kuchen statt.

n 27. Dezember 2015
Aussendungsfeier der Kiersper
Sternsinger
Im Gottesdienst um 11.00 Uhr 
werden unsere Sternsinger für ihre 
Aufgabe gesegnet und in die Ge-
meinde ausgesandt, um Spenden 
für bedürftige Kinder in der Welt zu 
sammeln.

n 3. und 5. Februar 2016
Karneval im Gemeindehaus St. Josef
für Frauen und für alle Jecken
Frauenkarneval wird wieder gefeiert 
am 3. Februar und am 5. Februar 
für alle Jecken aus dem Volmetal. 
Beginn wird 19.11 Uhr sein. Nähe-
res zu den Eintrittskarten ist in den 
Pfarrnachrichten oder in der Mei-
nerzhagener Zeitung zu fi nden.

Bitte beachten Sie auch die Hinweise 
zu den verschiedensten Veranstaltun-
gen in den Pfarrnachrichten und in 
der Meinerzhagener Zeitung.
Dort fi nden Sie auch die Angaben 
zu den Gottesdienstzeiten der Weih-
nachtszeit.

Herbstgespräche

„Kirche auf neuen Wegen“

21. Oktober 2015 – St. Christophorus Valbert  
Die Auftaktveranstaltung der diesjährigen 
Herbstgesprächsreihe fi ndet um 19.30 Uhr in 
St. Christophorus Valbert statt. Unter dem Titel 
„Kirche neu erfahren in kleinen christlichen Ge-
meinschaften“ wird Burkhard Schönwälder das 
Projekt der „Zellenbildung“ der Pfarrei St. Ger-
trud in Bochum-Wattenscheid vorstellen. ZEL-
LEN BILDEN gehört zu den pastoralen Schwer-
punkten der Pfarrei St. Gertrud. Im Pastoralplan 
heißt das: „Wir nehmen uns vor, das Gemein-
deleben in unserer Pfarrei durch ‚Zellenbildung’ 
zu intensivieren.“ Dies meint die Initiierung und 
Förderung kleiner christlicher Gemeinschaften. 
Sie organisieren sich eigenständig und treffen 
sich regelmäßig, um gemeinsam auf Gottes Wort 
in der Bibel zu hören und im persönlichen Aus-
tausch miteinander zu entdecken, wie Gottes 
Wort für ihren Alltag und das Zusammenleben 
im jeweiligen Sozialraum bedeutsam ist.
Burkhard Schönwalder ist Beauftragter für das 
Zellen bilden im PGR St. Gertrud.

28. Oktober 2015 – St. Marien Meinerzhagen 
Regens Dr. Kai Reinhold aus Essen spricht ab 
19.30 Uhr im Jugendheim St. Marien in Meinerz-
hagen zum Thema „Priesterlos? Hoffnungslos? 
Gemeinde sein ohne Priester“
Die Zahl der Priester nimmt rapide ab und immer 
mehr Gemeinden sind ohne Priester.
Um Licht der Welt und Salz der Erde sein zu 
können, geht es primär um die Nachfolge Chris-
ti, erst sekundär um Ämter, Kirchenstrukturen, 

Riten und Liturgien. Bei Paulus z.B. haben die 
Weitergabe des Evangeliums und der Aufbau der 
Gemeinden absolute Priorität. 
Dr. Kai Reinhold ist Personaldezernent für das 
pastorale Personal im Bistum Essen und wurde 
2008 zum Priester geweiht. Er verfügt über eine 
langjährige Berufserfahrung im Personalma-
nagement eines europäischen Wirtschaftsun-
ternehmens in leitender Funktion. 

4. November 2015 – St. Josef Kierspe
Über „Neue Geistliche Gemeinschaften“ be-
richtet Marie-Luise Langwald ab 19.30 Uhr im 
 Gemeindehaus St. Josef in Kierspe. Die Geist-
lichen Gemeinschaften und Bewegungen im 
Bistum Essen verstehen sich als Teil der Kirche 
von Essen. Sie bringen ihr Charisma ein und ver-
suchen – persönlich und durch ihre Gruppen 
–  ihren Beitrag zu leisten, damit die Kirche von 
 Essen aufbrechen kann und lebendig ist. 
Marie-Luise Langwald ist Referentin für Gemein-
schaften und missionarische Spiritualität und 
persönliche Referentin von Weihbischof Ludger 
Schepers. Vor ihrer Tätigkeit beim Bistum Essen 
war Marie-Luise Langwald langjährige Gemein-
dereferentin in St. Josef Kierspe.

Zu allen Veranstaltungen gibt es aus den jeweili-
gen Gemeinden die Möglichkeit eines Fahrdiens-
tes mit den Kirchenbussen. Wer den Fahrdienst 
in Anspruch nehmen möchte, trägt sich bitte in 
die ausliegenden Listen ein.
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